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Der altehrwtirdigen Hochschule 
Greifswald 

wage ich zu Ihrem Jubelfeste diese Schrift Ueber Poesie und Poetik der Araber 
als Zechen meiner Dankbarkeit ehrerbietigst zu widmen. 

Ihr danke ich die Grundlagen meiner Bildung, Ihr den Eintritt in des Wissens 
heiligere Räume , Ihr den Sporn zu muthigem Streben nach höheren Zielen , Ihr das 
Vorbild treuen Fleisses und biederer Gesinnung. Und als ich dann in fremdem Lande 
in ernste Studien versenkt war und einen bekfimmerten Blick auf die Zukunft warf, wie 
dch mir dieselbe gestalten wfirde — da war Sie es, die mir wohlwollend bei sich 
eine St&tte vergönnte, in der ich^ der Sorgen um dea kommenden Morgen enthoben, 
in freier Müsse der Wissenschaft pflegen darf. 

Aber auch über diese persönlichsten Verpflichtungen hinaus gemahnt es mich 
an die nahen Bezfehun g en, in denen mem Vater Christian Wilhelm und ein älterer 
VorfSEÜure Peter zu Ihr standen. Sind es auch längst verschienene Tage, in denen 
beide hier lernten und lehrten: die Erinnerung daran lebt, und wie Alles, was der 
Greist wirkt, unsterblich ist, so dauert auch das geistige Band, das durch mdne Ahnen 
an Sie geknüpft ist, för immerdar. 

Darum f&hle ich mich gedrängt, Ihr laut fBr AUes, was ich Ihr schulde, meinen 
Dank zu sagen, und Ihr an Ihrem Feste, zu dem so Mancher mit dem Tribute seiner 
dankbaren Anerkennung herbeieUt. eine treugemeinte Huldigung darzubringen. 
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Zwar die altersgraue Ehrwürdigkeit, mit der vier Jahrhunderte Düren Scheitel 
geschmückt haben, macht mich befangen, ob ich Ihr eine Gabe bieten darf, deren 
jugendliche Frische Ihrem ernsten Sinne vielleicht weniger zusagt? 

Doch die Wissenschaft, Ihrer treuen Pflege anvertraut, weiss i^on keinem Alter; 
sie ist es die bleibt, während alles Irdische zerstäubt, in ewiger Kraft ihrer Jugendschaft, 
und die bei allem Wechsel^ den die Zeit bringt, sich immerdar auf's Neue verjüngt. 
Deshalb kennt auch Sie nicht des Alters trüben Ernst: in der Spannkraft der Jugend 
schreitet Sie einher durch die Hochgebiete der Wissenschaft, und wie Sie Ihren 
lebendigen Samen ausstreut, der Frucht bringt för späte Geschlechter^ so wird Sie 
auch, mit wohlwollender Nachsicht, eine Gabe nicht verschmähen, deren Keime Sie 
selbst gelegt hat. 

Sei denn mein Büchlein auf Ihres Festes Weihaltare ein Opfer, das noch hi 
kommenden Tagen Zeugniss ablege 



fSr die dankbare Ehrerbietung 

ihres fixeren Zögling« 

W. Ahlwtrdt 

(ireifsweld. den 16. October 1886. 
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Ueber Pflege der Poesie bei den AraberiL 

V ielfach sind die Ruhniespreise, die das Volk der Araber in den Jngendtagen sefaMS 
Glanzes und seines Glfiokes davongetragen hat^ nnd unvergänglich dan^rl durch ^ 
Zeiten das Ehrendenkmal, das es in der Geschichte sich ans den Trophäen sdner Siege 
anf dem Schlachtfelde, wie auf dem Gebiete des Geistes erbaut hat Stolz hebt daher 
mit Recht die Brust der Araber , sei es, dass sie der Segnung der Ptophetensendung 
gedenken, mit der Gott ihr Volk vor AUen begnadet habe; sei es, dass sie auf die Tage 
ndunreicher Thatvergangenhdt oder auf ihre Erfolge im Reiche geistiger Thäligkeit zurädk^ 
blicken; sei es, dass sie Einzelne in's Auge ÜEWsen und das reiche Maass ihrer Gaben 
oder die Ffille persönlicher Tugenden bewundem* Aber dasjenige, worin sie, abge- 
sehen von ihrer Religion, den grOssten Stob setzten und dessen Werth sie höher als 
alle Gaben und als alles Besitzthum anschlugen, — das war ihre Sprache, das waren 
die Werke ihrer Litteratur. Denn hat je ein ganzes Volk mit allgenieinem Interesse, ja 
mit heiliger Verehrung an den Werken seiner Sprache gehangen und mit staunender Be- 
wunderung wie an dem Singen und Klingen der Rede sich gefreut, so in die wunder- 
bare Gestaltung und Bildsamkeit des Wortes, in die unbegriffene Mannichfaltigkeit der 
Formen und in das Geheimniss der Bedeutungen sich vertieft, so sind es die Araber, 
seit den ältesten Zeiten durch die ganze Folgezeit ihrer Geschichte. War es denn die 
Sprache an und f&r sich^ auf deren Gebilde und auf deren Fügsamkeit, Wohlklang und 
Reichthum des arabischen Volkes Hauptstolz beruhte, so erklärt sich leicht das Wohl- 
gefallen desselben sowol an mündlicher Rede und Erzählung und Vortrag von Liedern, 
als auch an der Anwendung dieser Sprache zu schrifUicher Abfassung. Man darf kei- 
neswegs, wie es so oft geschehen ist^ die Araber fttar ein schweigsames, der Ruhe des 
Daseins ergebenes und an der Stille der Beschaulichkeit sich erfreuendes Volk halten: 
sondern der Grundzug ihres Wesens bt Rührigkeit und Lebendigkeit, wie im Handeln^ 
so im Denken und Reden, und wie sie einerseits thatkräftig und thatendurstig waren , so 
zeigen sie sich andererseits unterhaltungsbedfirfiig, redselig und schreiblustig. Unend- 
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lieh reich daher ist ihre Litteratur, auch die jetzt noch erhaltene; und bedenken mr, i)rie 
zahllose Werke und reiche Bibliotheken durch Unbilde der Zeit und Ungebildetheit frühe- 
rer Geschlechter theils vernichtet, theils verschollen sind, so erfasst uns Staunen über 
die überall verbreitete Bildung und über die Lust, litterarische Werke hervorzubringen. 

Keine Seite aber der Litteratur ist von ihnen mit grösserer Liebe ^ mit nachhaltigerer 
Begeisterung gepflegt worden , als die Poesie. Der Grund hiefiir Hegt theils in dem Cha- 
racter des Volkes selbst, das mit tiefer Innerlichkeit die sichtbaren Gegenstände der 
Natur ^ die Ereignisse des Lebens und das unbegreifbare Walten höherer Macht auf- 
fasst; theils aber liegt es auch in der Sprache selbst, deren ganzer Bau wie zu poeti- 
scher Handhabung gemacht scheint^ und die, f&r poetische Schöpfungen verwendet^ theils 
durch die Schönheit und den Reichthum ihrer Formen, theils durch die mittelst dersel- 
ben ausgedrückten oder angeregten Gedankenbflder das Ohr entzückt und das Gemüth 
erhebt und erquickt. Diejenigen daher, denen die Gabe der Poesie verliehen ist, neh-^ 
men unter den Arabern stets eine hervorragende Stellung ein ; ihr Name ist gekannt und 
geehrt, ihr Lied lebt im Munde der Zeitgenossen und der Nadiwelt, und mit Selbst- 
geföhl weist der Stamm , dem ein Dichter angehört, auf diese Hauptzierde des Geschlechtes. 
IXe übrigen dagegen, denen poetische Begabung versagt ist ^ ermangeln des Gesdimackes 
dafür doeh nic^t, sondern Alt und Jung 5 Männer und Frauen lauschen mit stiller Wonne 
den Worten des Dichters und Sängers, — denn beides gehört eigentlidi zusammen^ und 
erst später ist der Dichter nicht immer mehr Sänger und der Sänger sehr oft kein 
Dichter, ^^ bereiten ihm gerne bei sich eine gasdiche Stätte und vergelten die Ehre^ 
die er ihnen also erweist, durch Entgegenkommen und Hülfe aller Art 

Wie tief dieser Drang nach Poesie bei den Arabern Wurzel geschlagen hat, 
kann man daraus abnehmen, dmss fast keine Schrift, und behandle sie einen noch so 
trockenen und abstracten Gegenstand, der Poesie ganz entrathen mag; sondern sie streut, 
freilich oft mehr, oft minder ^ einzelne Verse oder Gedichte ein ^ an deren Reiz sich der 
Schriftsteller gleichsam von seiner ihm zu phantasielosen Arbeit erholen oder durch 
deren saftige Frbche er seine Leser nach ihrer Wanderung durch geistesdürre Strecken 
eriaben will. In mathematischen, medicinischen , naturwissenschaftlichen Büchern ttiSt 
man auf diese eingemischten und freilich an der jedesmaligen Stelle irgend wie, wenn 
gleich oft sehr lose, angeknüpften Versstellen; und geschichtliche oder geographische 
Bücher von auch nur einigem Umfonge dürfte es wol gar nicht geben, in denen man 
keine Verse anträfe. 

Unerschöpflich sind daher die Araber in dem Lobe ihrer Poesie , und der Enthu- 
riasmus^ mit dem sie von ihrer Vortrefflichkeit ^ ihrem Nutzen und Eindrucke zu reden 
flicht müde werden, lässt selbst den femer Stehenden nicht kalt, und er fragt sich, ob 
denn derjenige Zweig der litteratur, Ar den ein ganzes, in so vieler Beziehung^ und 
namentlich durch Geistesfeinheit und Gedankentiefe aifögezeidmetes und glänzendes Volk 
sich zu allen Zeiten begeistert hat, so kahl und verdorrt für unsere moderne Zeit sei, 
dass es an ihm, wie man behauptet, kein frisches grünes Reis zu pflücken gebe? ob 
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es verlorene Z^ nnd Mfihe sei^ sieh in die Poesie dieses Volkes eu yertl^n, wul ob 
von seiner Litteratnr nur das zu studiren sich verlohne^ wodurch nnsere Kenntnisse, sei 
es auf gescUehtlichem , geographischem oder anderem Gebiete, neuen Zuwachs erhieK 
ten? Begeisterung ßk arabiscbe Poesie ist heutzutage selten, und kaum ist es gerathen, 
zu bekennen, dass man das umfassendste Studium derselben fi&r nothwendig hahe und 
dass man in derselben einen Schatz acht poetischer Gedanken finde, aus denen neuere 
Dichter, mit denen es ärmlich bestellt ist, sich reichlich versorgen könnten. Eine neue 
Welt von Gedanken und Anschauungen würde sich ihnen erschliessen , und sie würden 
erkennen, dass die Poesie denn doch ein ewig quillender Born ist, der weder im Wüsteu- 
lande, noch unter der Sonne glühendsten Strahlen versiegt, und dass an Hirer klarea 
Frische, zu jeder Zeit, unter allen Zonen, des Dichters dürstende Seele sich laben kann« 
Doch, Kommen wir auf den Enthusiasmus der Araber ftr die Poesie zurück: 
welchen Werth hat sie in ihren Augen? Diesen^ dass sie der Fundort der Bildung und 
das Ruhmgepränge des ganzen Volkes, dass sie ein Diadem hoher Gesinnung und eine 
Perlenschnur von Pracht und Schönheit ist Ohne sie gehen die Edelsteine der Sen- 
tenzen verloren, die Sterne der Erhabenheit verschwinden, das Gebäu der Vortrefflichkeit 
verföUt, die Denkmale des Ruhmes veröden, die Marksäulen des Edelsinnes fallen um, 
die Spuren der Gnaden verwischen sieh. Ihre Hoheit dauert ewig, ihre Herrschaft toi 
immer neu, ihre Herrlichkeit überdauert die Zeiten. Die Jahrhunderte vergehen, aber 
die Dichtnngswerke bleiben bestehen; Berge versinken und Meere trocknen aus, ab^ 
der Ruhmespreis des Liedes steigt bis zum Himmel und ein ewig frisches Angedenken 
erblüht im Gedichte. Niemand kann umstürzen, was sie aufgerichtet. Keiner verwischen, 
was sie auf eherner Tafel der Zeit geschrieben hat; den verklagt Keiner, den sie ent- 
schuldigt, und der, den sie tröstet, kann nicht verzagen. So lebt denn des Dichters 
Lied f&r alle Zeiten und gibt auch denjenigen, die er darin verherrlicht oder die er ver- 
höhnt, ewiges Leben, sei es in gutem, sei es in schmachvollem Angedenken. So ist 
der Dichter denn wie ein Fürst, der Gnaden austheih dem er frenndgesinnt ist, und der 
in den Staub den erniedrigt, dem er zürnt; er ist ein Held, der den Freund beschützt 
selbst ohne Schwert, und den Feind durchbohrt, auch ohne Lanze. Drum Heil dem Stamme, 
in dem ein Dichter erstand! zu ihm ziehen mit Glückwunsch die übrigen Stämme und 
feiern einige frohe Tage mit Gelagen und unter Zitherspiel der Weiber, ähnlich wie bei 
Hochzeiten und anderen Festen. Denn in dem Dichter ist seinem Stamme ein Hort fltr 
seine Ehre, ein Schutz f&r sein Ansehen, eine Verewigung seines Ruhmes und eine 
Begründung seines Gedächtnisses bei den Nachkommen erstanden. Wohl dürfen sie 
sich des Dichters freuen und rühmen: geht doch sein Lied so weit die Sonne geht und 
eilet so rasch wie der Wind weht; es legt sich wie der Thau auf die Blumen der Flur 
und auf dürstendes Land , und erquickt wie die Wolke , die Regen aus Jemen herbei- 
führt; der Osten zieht es auf eine Perlenschnur und der Westen schmückt sich mit sd- 
nem Geschmeide; es geht durch die Lande ohne Vorrath und ohne Füsse, es fliegt durch 
die Lüfte und hat doch keine Flügel; die Nächte wissen es auswendig und die Tage 
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tragen es vor; die Geister der Lfifte prägen es ihrem GedAehtnisse ein und die Vögel 
singen es anf den Zweigen; die Zvnge des Ruhmes redet mit ihm und es wird zor Krone 
der Ehren auf dem Scheitel der Zeit. Wie die Blfidie des Baumes aufbricht und ihren 
Schmuck Aber Aeste und Blätter yertheilt, so f&Ut des liedes Blflthenregen auf den 
Stamm ^ dem der Dichter entsprossen ist und yerleiht ihm unvergängliches Prangen« 

Man denke nicht etwa, dass erst die spätere Zeit den Arabern diesen Sinn filr 
Poesie geweckt und dass in den ältesten Zeiten dieses Volkes ^ von denen wir wissen, 
theQs iln*e nomadische Lebensweise, theils ihre in wechselseitiger beständiger Fehde 
geüondene Beschäftigung dem poetischen Schaffen hinderlich gewesen sei. Im Gegen- 
thefl! In die alte Zeit bis Mohammed f&Ut die Blfithezeit der Arabischen Poesie, und 
eine Menge von diesen Dichtungen sind uns aufbewahrt, die, wenn auch quantitativ 
weniger bedeutend als die späterer Zeiträume, doch dem Gehalte nach allen fibrigen 
voranstehen. Dies haben auch die Araber sehr wohl begrWen, und ihre alten Dichter 
sind für alle späteren Zeiten Muster und Vorbild geblieben, nach denen die jüngeren 
hinsichtlich des Ausdruckes, der Gedanken und auch im Ganzen hinsichtlich der Weise 
der Composition sich zu richten hatten. 

Mit Mohammed beginnt ein neuer Abschnitt, wie in den sonstigen Lebensbe- 
ziehungen, so auch in der Poesie. Diese verf&Ut, gerade mcht sofort mit des Propheten 
Auftreten: denn es leben aus der alten Zeit der heidnischen „Unwissenheit^^ in die neue 
Aera manche Dichter hinüber; allein die durch den Isl&m zu neuen Zielen angespannte 
Kraft des ganzen Volkes findet namentlich im Anfang, dann aber auch noch ein gutes 
Jahrhundert hindurch so vielfache Beschäftigung, theils nach Aussen hin, theils auch 
jm Lande selbst durch ganz neue Richtungen der Thätigkeit, dass die Poesie wenig Raum 
hatte zu gedeihen, und um so weniger, als sie an die Vorzeit sich lehnen und Erinne- 
rungen an das Heidenthum so leicht bewahren oder wecken musste, die zu vermeiden 
der gläubige Eifer beflissen war. Man darf Mohammed nicht vorwerfen, er sei Feind 
der Poesie gewesen und habe sowol selbst auf deren Verderb hingewirkt, als auch sei- 
nen Nachfolgern diese Abneigung eingefldsst Allerdings sind im Qor&n einige harte 
Stellen gegen die Dichter, und es kann scheinen^ als ob der Prophet die ganze Schaar 
dei'selben als för die HOlle reif ansehe: allein, erstens hatte er seinen guten Grund^ 
gerade gegen die Person der Dichter drohende Verheissungen zu schleudern, weil er 
wohl wusste, welchen Einfluss ihr sein Vorhaben bekämpfendes Wort beim Volke hatte: 
es ist damit keineswegs gesagt, dass er die Poesie selbst verdamme. Es hiesse dies 
eben behaupten, dass er eine im Leben der Araber nothwendige Seite nicht gehörig 
gewürdigt habe, und wir würden uns mit dieser Behauptung gegen den gerade in Auf- 
fassung, Schonung und Benutzung der Volkseigenthümlichkeit ausgezeichneten Mann arg 
vei^ehen. Im Gegentheil ist er es, der unter anderm in der Tradition sagt: dass die 
gute Poesie eins der Dinge sei, womit Gott die Gläubigen geschmückt habe; und er 
gibt damit nur zu verstehen, dass die Poesie, die sich der guten Sache, d.h. seiner 
Interessen annehme^ (und nicht sei es das Heidenthum auf Unkosten des Islam preise, sei 
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68 den FeindoEi des nesen Glaubens seine Waffe leihe) ^ allerdings eme Gottesgabe und 
ein Gott woUgeftUiges Ding sei. Er hat femer aber auch Dichter auf seiner Seite 
stehen 9 die er , wie sie seine Sache nnterstfitzen, so auch mit seinem Ansehen hebt, und 
die er 9 wenn nicht anders, doch zum Theil mit allerlei im Himmel zu erfiBllenden Ver- 
spredumgen vertröstet 

Aber eben so wenig, als Feind der Dichter, war er selbst dichterisdier SdiOpfun* 
g^i, soll idi sagen^ fthig oder beflissen? Kaum möchte ich glauben, er habe dieser Gabe 
ermangelt Fehlt ihm die dem Dichter nöäiige Einbildungskraft oder Tiefe der Empfin- 
dung, Lebendigkeit der Anschauung? oder die Macht der Rede und deren geschickte 
Handhabung? Keineswegs; er hat aller dieser Erfordernisse in grösster Fülle ^ und 
wenigstens stellenweise — wenngleich lange nicht immer — Überragt er an dichterischem 
Sdiwunge sdnes Volkes grosste Meister. Und dennoch ist ar deshalb kdu Dichter, 
w^, so hodidichterisch auch sein Gedankenflug steigen mag, seine Rede keine nach 
gewissen Füssen abgemessene, mit regelmässigem Endreime versehene ist Denn,^ies 
und dass die Rede Ifinger als ein Vers sei, gehört f&r die Araber nothwendig dazu, um 
etwas als Poesie zu bezeichnen. Ich kann mir aber nicht denken, dass ein so begab- 
ter Mensch, wie Mohammed war^ dessen Leben in eine Zeit fid, in der die Moa'l- 
laq&ts im Munde des Volkes lebten und eine Menge von anderen bedeutenden Dichtem 
in ihrer Blüthe standen, nicht h&tte bei seiner so erregbaren und so leidU fÜrl^drficke 
des Gemüths empfänglichen Natur auch in dichterischer Form seine inneren Erlebnisse 
ausdrücken können. Ist doch diese Kunstfertigkeit gewiss nicht das schwierigste Ge- 
schäft des Dichters und lernt sich, bei begabten Menschen, wie von sdbst an. Da er 
dennoch je Verse zu madien vermieden hat, so hake ich dafür, er habe dies absichtlich 
gethan. Wusste er denn nicht, wdchen Zauber die Poesie auf das Gemüth ausübt und 
dass sie das Urtheil gefangen nimmt und oft zu dem beredet, was det Verstand nicht 
billigt? Hfttte er also nicht von ihr bedeutenden Gewinn för Ausbreitung seiner Lehre 
ziehen können? Keineswegs! Der neue Glaube, den er zu predigen sich berufen fühlte, 
bedurfte zur begeisterten Verkündigung und kräftiger Ueberredung gerade der Beweg- 
lichkeit der Darstellung; bald dahin brausend in stürmischer Eile, bald sich unterbrechend 
und umkehrend, dann langsam bedächtig wandelnd, hier die süsse Wonne der Verheis- 
sung ausmalend, dort die Schrecken der l^derspenstigkdt vorführend, musste der Pro- 
phet &st beständig im Vortrage die Stimme wechseln, die Art der Darstellung ändern. 
Diese Ungebundenheit nun, der er des Gregenstandes wegen bedurfte, hätte der in be- 
stimmte Weisen gebannte Vers versagt. Aber sdbst wenn £es der Fall nicht gewesen 
wäre, so passte die Poesie an sich nicht für die Predigt des Islam. Sie hatte ihr bei- 
nahe festes Maass von Stoffen, zu denen sie verwendet wurde; sie hatte auch eine be- 
stimmte Weise der Behandlung und Darstellung; sie lehnte und fusste zudem auf d/en 
hddnischen Voraussetzungen und Gebräuchen, so dass Gedichte, mit neuem Stoffe, neuer 
Form, als etwas Unerhörtes gewiss mehr abgestossen als angezogen hätten. Denn die 
Araber hängen an dem einmal Herkömmlichen hartnäddg fest und lehnen sich auf gegen 
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Neueniogeu , die gai» frisch an sie herantreten, ohne in dem Kreise ihrer Denk- und 
Lebensweise, wenn auch war schwadi, begründet zu sein. Neaenmgen also in der 
Poesie, wie die in Rede stehenden gewesen^ w&ren nur auf Widerstand gestossen, weil 
die so abgefassten Gedichte durchaus nicht die Anforderungen erfUlt hätten, die man 
an sie zu stellen sich längst gewöhnt hatte. Es ist ausserdem nicht die Weise der Ara- 
bischen Poesie, im Liede zu etwas anzvfeuem, zu grosser That zu begeistern; sie weist 
auf die Vergangenheit, sie lebt in der Gegenwart, aber die Zukunft mit allem was sie 
birgt, mit dem, was der Mensch in ihr zu leisten yermag, liegt ausser ihrem Bereiche. 
Und dann ist der Gegenstand zu ernst und heQig: die arabische Poesie aber kann des 
Si^erzes, des Getändels nicht ganz entrathen; sie muss den Hörer ^^ ergötzen ^% indem 
sie ihm Bflder der Lust und angenehmer Erinnerung Torfährt; so verf&Ut sie oft der lieber- 
treibung, der Unwahrheit, und es ist gewiss Ton Mohammed der später ausgespro- 
diene Gedanke erwogen, dass der Dichter gar oft, wenn er scherzt, lächerlich wird, 
und dass , wenn er ernst ist^ er die Unwahrheit sage. Es kommt noch hinzu , dass die 
Poesie ohne Rhythmus und den dazu nöthigen TonfaH nicht bestehen kann , und da nun 
der Tonfall mit der Musik für eine Art Ergötzlichkeit gehalten wird , so wahrte sich der 
Prophet davor, indem er sagte: ich bin nicht f&r Kindereien und sie nicht f&r mich. 
Endlich aber muss man nicht übersehen^ dass der Prophet das, was er redet, als Wort 
Gottes ausspricht, so wie es ihm mitgetheilt ist durch höhere Eingebung, und dass es 
auch aus diesem Grunde nicht wohl zuständig gewesen wäre , Gott einer Ausdrucksweise 
sich anbequemen zu hören, die eben doch nur eine gebundene war. So bediente sich 
denn Mohammed absichtlich der prosabchen Rede, aber in einer Weise und Kraft, 
die man bis dahin an der Prosa nicht gekannt hatte, und die durch ihre Form Aber- 
raschend, durch ihren schwungreichen und neuen Inhalt anziehend, die Hörer ungewiss 
liess, welche Art der Rede sie vernähmen? Poesie der Gedanken, aber anders einge- 
kleidet, als es von jeher fiblich, Prosa der Form, die aber^ wenngleich ungebunden, 
doch durch £e oftmals gleichen Endreime an die poetische Form erinnerte. 

Fassen wir nun die Entwiekelung der Poesie in dem ersten Zeiträume etwas 
päher in's Auge. 

' Ich habe oben gesagt, dass die Poesie ein Gemeingut und Gremeinstolz der Ara- 
ber gewesen sei, und wir lesen zu wiederholten Malen , dass es auch nicht einen Stamm 
in diesem Volke gegeben habe, dem die Beschäftigung mit Poesie ganz fremd geblieben 
sei. So wird also die Frage, wo und wann zuerst poetische Begdsterung und Bestre- 
bung sich kundgegeben, um so unmöglicher zu beantworten, als eben jeder Stamm die 
Erstlingschaft fftr sich in Anspruch nimmt ^ und als ausserdem die verhältnissmässig spä- 
ten Sammlungen alter Poesie, die man seit dem 2. Jahrhundert der Higre veranstaltete, 
zwar manche alte Gedichte noch vorfanden, eine Menge derselben aber ganz bei Seite 
lassen mussten, weil sie im Laufe der Zeit, und namentlich durch die Kriege im I.Jahr- 
hundert, aus dem Gedächtniss der jOngeren Geschlechter geschwunden waren. Es be- 
wahrten sich demnach zwar die längeren Gedichte auf, insofern dieselben theils sich an 
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^iien bekannteren Vorfiel knüpften, thells überhaupt yon gröfiserem Interesse waren; 
und namentlich die Gedichte anerkannter Meister 9 wie £nn4bigha, Imraolqais, aelbat 
wenn dieselben von geringerem Umfange waren; ausserdem wird jeder Stamm wenig- 
stens die hauptsäefalichsten Lieder seiner eigenen Dichter nicht vergessen haben: allein 
gerade über die Anfänge der Poesie fliessen unsere Quellen spftrlich genug, und i&e Yor* 
handenen Sammlungen gewähren wenig Ausbeute. Wissen wk* denn zwar nichts bq 
welcher Zeit und von wem zuerst das Zelt des Verses aufgeschlagen sei^ so steht so 
vid doch fest, dass die Poesie sich auch bei den Arabern nur allmälig, aus kleinsten 
Anfänge», entwickelt habe und erst im Yeriaufe der Zeit zu grösserem und kunstvolle- 
rem Ganzen fortgeschritten sei. Es ist das auch der natürliche Lauf der Dinge: aus 
geringem Kdme entsteht jedes organische Gebilde , nimmt an Umfeing und innerem Ge- 
halt im Laufe der Zeit zu, und nicht auf einmal stellt es sich in seiner vollkommenen 
Abgeschlossenheit dar, sondern langsam ist der Weg und mühevoll die Arbeit zur Vollendung* 
Die Poesie der Araber beginnt mit einzehien Versen, die Einer bei vorkommen^ 
der Gelegenheit, nach jedesmaligem Bedüi&isse sprach. Soldbe Paar Verse sind 
noch kein Gedicht^ obgldeh alles, was in bestimmtem Versmaasse und mit Reimen 
abgefasst länger als ein Vers ist und einen Sinn hat, Poesie «ehi'r ist; sondern 
sie heissen ein Wort, ein Ausspruch^ oder dt^n Verse, oder empfangen ihre Benen- 
nung nach dem Anfangs idlein üblichen Veirsmaasse, Reges« Dieses nämlich 9 durch- 
aus jambischer Art, aber d^ Möglichkeiten, . kurze Silben zu verlän^tn^ lange, zu 
verkürzen, viele habend, bot sich am leichtesten und gef&lligsten dem ersten dichte- 
rischen Bedürfnisse dar. Einfach zwar, ist es dodi nicht mehr gamz kunstlos ^ und 
die Rede, wenn auch nur in der losesten Weise gebunden, wird doch durch die 
Wiederkehr dieses Zwanges gehoben. Freilidi aber blieb dies einfachste Versmaass 
nicht lange Zeit unumschränkter Gebieter auf poetischem Felde : wol schon frühe bilde- 
ten sich auch andere Maasse aus, und wir finden schon über 100 Jahre vor Mohammed 
fie langen stattlichen Versmaasse, wie Thawtl, Eämil, Wäfir. — Diese Anfänge ara- 
bischer Poesie sind wirkliche Dichtungen aus dem Stegreif, irtigäl, eine Gattung, die 
sich durch die ganze Geschichte der arabischen Poesie hinzieht^ ungemein häufig geübt 
wurde und mit der Zeit an Kunstfertigkeit immer zunahm. Da waren es oft nicht mehr 
jene kurzen Verse drastischer Wirkung, sondern lange Qassiden^ au<^ nicht mehr bloss 
in jenem ersten Reges-Versroaasse , sondern in den kunstvolleren Maassen der späteren 
Zeit; oft geschah es, dass Einer den ersten Halbvers sagte und der Andere sofort den 
zweiten folgen liess, und dies setzte sieh bisweilen sehr weit fort. Auch machte sich 
dann der Unterschied zwischen jener eigentlichen Stegreifdichtung, da man sofort pas- 
sende Verse zu machen wusste, und der anderen g^end, wo man eine kurze Zeit zum 
Besinnen hatte, und die badthehiess. Diese ersten Gedichtanfftnge im Reges nahmen 
mit der Zeit aber auch an Umfang zu; und um die Zeit Mohammeds war es Elaghlab 
der 'I^te, dann Ela'ggäg, die es zuerst lang machten, in Abschnitte brachten, die 
sie an einanderreibten , und darin Frauenfeb , Srwähnung der Wohnoite und Rastspurim 
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der GeKebten, Besehreibiing der Rosse, Klage über entschwundene Jngendsdt u. dgL 
vortrugen, ebenso wie die Dichter es später mit der Qasside thun. So dass der Unter- 
schied zwischen beiden wol 1) im Versmaasse liegt, indem das Reges durchaus nur f&r 
jene Gattung argüse blieb, die Qasside aber mit den flbrigen nach Belieben schal- 
tete, und 2) darin, dass die Qasside sich an einen Einzelnen oder auch einen Stamm mit 
besonderem Anliegen, sei es Lob oder Tadel, wandte, während die Reges -Dichtung 
subjectiver blieb und sich von diesen Beziehungen zu Andern fem hielt 

Welches Inhaltes nun diese Verse gewesen, können wir an einzelnen aus der 
ältesten Zeit erhaltenen sehen. Es sind meist Ergüsse eines durch Schwierigkeit der Lage 
bekümmerten, von Krankheit oder Alter gebeugten und lebenssatten Mannes, manchmal 
auch allgemeine Betrachtungen über den Weltlauf und Wechsel des Geschickes, oft 
aber ganz persönliche Beziehungen, die zu Scherzworten gegen Freunde^ zu Spott und 
Bitterkeit gegen Feinde veranlassen. Zu diesen ältesten Dichtern, deren Leben etwa 
in das vierte Jahrhundert unserer Zeitrechnung f&Ut, gehört Essinnabr ben a'mr ben 
temim, der, in kummervollen Zweifel versenkt, einst Folgendes sagte: 
Midi bekümmert meines Eimers Schwanken, 
Und dass es fem und fremd in Bebra ist. 
Wenn es nicht voll wird, wird es doch fast voll. 
Man kann an diesen Versen die Art der ältesten Poesie recht erkennen, ivie die Be- 
schäftigung mit den Heerden, dann aber auch überhaupt die nahe Beziehung zu der Natur, 
in der sie lebten, den Alten Anlass wurde. Ausdrücke dieser ihrer Lebenswebe auf 
geistiges Gebiet zu übertragen. Dies ist so sehr der Fall gewesen, dass auch viel spä- 
ter ^ als ganz andere Beschäftigungen jenes einfachere Leben verdrängt hatten, immer- 
fort noch die Ausdrucke an jene verschollenen Zeiten erinnern. Die Verse wollen dies 
sagen: wie ein Eimer von einer auf die andere Seite schwankt, wenn man es in einen 
tiefen Brunnen hinablässt, bis es auf den Grund kommt und nun Wasser schöpft, aber 
vielleicht nicht einmal voll wird: so mein Herz, hier in der Feme, unruhig bewegt, ist 
zwar von dieser Unruhe noch nicht ganz erfüllt, aber doch beinahe. — 

Zu den ältesten Gedichten gehört femer das Wort des Doreid b. seid ben 
nehd, als er im Sterben lag: 

Heut wird Doreid sein Zelt gebaut: 
Liesse die Zeit sich abnützen, ich hätte sie abgenützt. 
Wäre mein Feind einer gewesen ^ ich hätte ihm genügt 
manche gute Beute erfasste ich, 
Und manchen schönen Saum habe ich umgebogen. 
Der Sinn ist: heute begräbt man mich, nachdem ich so lange gelebt, dass, wenn über- 
haupt die Zeit sich verbrauchen liesse, ich es gethan hätte. Ein Held war ich: kein 
Feind wäre übrig, wenn sie alle in einer Person mich bekämpft hätten. Wie oft habe 
ich Beute gemacht, mit wie vielen Frauen gekost! — Ausserdem sind hierher zu rech* 
nen: Assar b. sa'd b. qais gheilAn b. modhar; er heisst auch Monbih abu 
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bAhile. Dann Elmostewghir b. rebia b. ka'b b. nehd, der nach diesen von ihm 
gesprochenen Versen fibcr 300 Jahre alt war: 

Ich bin des Lebens und seiner Länge überdrflssig. 

Von der Zahl der Jahre nahm ich an Hunderten zu: 

Hundert kamen, danach zweihundert mir, 

Und von der Zahl der Monate nahm ich an Jahren zu. 
Ferner Sobeir b. genäb der Kelbite; Gadstme elebrasch und Logeiro b. ssa'b 
b. 'all b. bekr b. wäjil der Thajjite. Wir könnten noch manche andere alte Namen 
anführen^ von denen einige Verse erhalten sind; aber es möge hier an diesen genügen. 
Mit kurzen Versen ganz subjectiven Inhaltes, mit denen die Arabische Poesie 
begonnen hat^ und in denen sie eine augenblickliche Empfindung oder Wahmehiming 
ausspricht, oder eine Seite des Lebens in und mit der Natur hervorhebt, fthrt sie im 
Grunde auch dann noch fort, als sie bei grösserer l^ebung und angeeigneter Kunstfer- 
tigkeit zum Hervorbringen grösserer Gedichte vorgeschritten war. Ich meine nämlich 
dies^ dass sie selbst in dieser Zeit, wo die Poesie denn doch schon ihre mannichfachen, 
wenn auch noch nicht in bestimmtere Gesetze gebrachten, technischen Regeln besass, 
und wo 5 nach dem einfachen anfänglichen Versmaasse, schon eine ziemliche Abwech- 
selung derselben sich ausgeprägt hatte , sich nicht zu einem grossen einheitlichen Ganzen 
verstieg, sondern dass sie sich aus eufier Anzahl einzelner Gedichtchen oder Bilder — 
wie sie die ältere Zeit gekannt hatte — zusammensetzte. Freilich war dies nicht ein 
ganz willkürliches Aneinanderfügen von Bild zu Bild; einem Ziele allerdings strebte der 
Dichter mit seinem grösseren Gedichte zu: allein die Theile, aus denen er dasselbe 
zusammensetzte, waren denn doch sehr verschiedenartig von einander, und das einheit- 
liche Wirken ^und Bezughaben derselben auf den eigentlichen Zweck kaum sichftar. 
Es war vielmehr eine Aneinanderreihung von Beschreibungen , Stimmungen, Bildern, wie 
sie einzeln üblich und wohlgefällig waren, und die hier aneinandergeknüpft — und das 
eben war die Kunst und der Fortschritt — am Ende zu dem hinleiteten, was im Grunde 
ohne Bezug zu den vorhergehenden Gedichtstflcken war. So entstanden die Qassiden, 
die hier als grössere Gedichte überhaupt zu bezeichnen genügt (obgleich nicht alle grös- 
seren gerade Qassiden zu sein brauchen) . und von denen ich weiter unten ausführlicher 
sprechen werde. 

Es war etwa um die Mitte oder gegen Ende des ffinflen Jahrhunderts unserer 
Zeitrechnung, als diese grösseren Gedichte in Gang kamen; und obgleich auch hierni«^ 
feststeht, wem dieser Fortschritt zu danken sei, so vereinigen sich doch die meisten 
Stimmen der arabischen Schriftsteller dahin, dass Elmohelhil b. rebta der Taghle- 
bite beim Tode seines Bruders Koleib die erste Qasside gedichtet habe. Freilich geht 
es hier, wie sonst, mit der Erstlingschaft: es nehmen dieselbe eine Menge von Stäm- 
men för sich in Anspruch. So behaupten die Jemenser, dass Imruolquais der erste 
Verfasser einer Qasside sei; und die Benu Esed rühmen es deni 'Obeidben elebrass, 
Bekr dem 'Amr b. qamieund Elmoraqqisch dem älteren, Ijftd dem Abu doäd und 
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Taghlib dem Elmohelhil nach. Andere sagen noch, dass Elefwe der Esdice, der 
älter als alle diese sei ^ zuerst Qassiden gemacht habe. Aber da sich jetzt hierüber nichts 
weiter ansmitteln Ifisst, scheint das Geratfaenste zu sein, es bei dem Urtheile der Arabi- 
schen Fachkenner bewenden zu lassen. Die Stämme fibrigens, unter denen in diesen 
Zeiten die Dichtkunst besonders gepflegt wurde , waren Rebta, Qais und Temtm. Jenem 
Stamme gehörte Elmohelhil an, die zwei Elmoraqqisch (Onkel und Neffe), vondenen 
derältere 'Auf b. sa'd, der jüngere 'Amr b. harmela oder Rebta b. sofjän hiess; 
ferner Said b. mälik, Tharafa und sein Onkel Elmotelemmis, *AmT b. qamie, 
Ela'schä, Elmosajjib b. hillise. Dem Stamme Qais sind zuzurechnen die zwei 
Enaäbigha, Soheir b. abu solmA und sein Sohn Ka'b, Lebld, Elhotheia, 
Esschemmäck und sein Bruder Moserred, und Chadd&sch b. soheir. Endlich 
a«s 4em Stamme Temtm ist besonders zu nennen Ans b. hogr, den alsdann freilich 
Ennäbigha und Soheir in Schatten stellten, wenngleich Elasma'i, der gelehrte Kunst- 
kenner, ihm vor Soheir den Vorrang zugesteht. Ein anderes Urtheil filllt freilich der- 
selbe Elasma'i, indem er als die in der Poesie bedeutendisten Stämme, in denen man 
das reinste Arabisch finde , Hodseil , Bagtle nebst Tsaqtf ^ dann Esd Schemta angibt. . 
Allerdings hat dieser Hauptgrammatiker darüber ein Urtheil, da er sich, gegen Ende 
des 2. Jahrhunderts der Higre, aus Bagbdäd in das innere Arabien begeben hatte, um 
bei den, von fremden ^ immer mehr sich geltend machenden Einflüssen freigebliebenen, 
Stämmen die ächte Sprache der Araber zu erlernen. Indess betrifit sein Ausspruch die 
Stämme seiner eigenen Zeit, und thut daher dem Ruhme jener drei älteren Dichter- 
stämme keinen Abbruch. 

Sehen wir uns nach den bedeutendsten Dichtem dieser Periode um, so leuch- 
tet uns der Name des Imruolqais b. hogr als der beiweitem glänzendste entgegen. 
Ihn hat nicht bloss das Wort des Propheten hoch über die Andern der Vorzeit gestellt, 
dttss er der Dichter dichterischster und ihr Führer zur Hölle sei: sondern die ganze 
Folgezeit hat an seinen Gedichten eine Tiefe und Glut der Phantasie, eine Originalität 
der Gedanken, einen Schwung und eine Kraft der Rede empfunden, dass er der hellste 
St^m am poetischen Himmel der Araber glänzte. Omar, der Chalife, war keineswegs 
ein Freund von Dichtern und Wissenschaften, sagte aber dennoch von ihm: dass er 
den Quell der Poesie gegraben und der Worte verborgenen Sinn zu hellem Scheine er- 
schlossen habe. Auch Ali, der tapfere und gemüthvoUe Chalife, der selbst Dichter 
war, gab ihm den Vollzug vor Allen: weit eile er Allen zuvor an überraschenden Wen- 
dungen, und eigenthümliche Gedanken habe Keiner wie er. Er ist es, der das Beispiel 
gab zu so Manchem, was nachher als unverbrüchliche Regel der Nachahmung galt und 
worin alle Spätem ihm folgten. Er hielt zuerst im Liede weinend auf verlassenen Spu- 
ren an, beschrieb die Frauen als Rehe, Bergkühe und Eier des Landes, und verglich die 
Rosse mit Adlern; er namentlich war es, der das Vorbild wurde, wie man entlehnen 
und Vergleiche anstellen und in den Versen gefSUhge Bedeutung und angenehmen Klang 
verweben müsse. Und nicht bloss die späteren Schriftsteller, Gescfaichtschreiber, Gram- 



Digitized by 



Google 



11 

matiker^ Kritiker, citiren ihn oft als Muster, sondern schon sehr früh galt er ak Meister 
semer Kunst. Elferesdaq, selbst ein bedeutender Dichter, nennt ihn so, nnd der alters«^ 
graue Lebld, den man fragte, wer der grösste Dichter sei, sagte: erst Immolqais, 
dann Tharafa, dann ich. 

Diese Frage $brig^)s, wer der grOsste Dichter sei, ist bei den Arabern so viel- 
fach erörtert nnd so verschieden beantwortet, dass man oft nicht umhin kann, über Bei- 
des zu erstaunen. Seit ungefähr 50 Jahren vor Mohammed, durch die ganze folgende 
Zeit, so lange es bei den Arabern überhaupt ein litterarisches Interesse .gab , war diese 
Frage im Kreise der Grelehrten und bei Zusammenkünften der Gebildeten ein Hauptthema, 
und erscheint oft wie ein müssiger Lückenbüsser , wenn die übrigen Unlerhaltnngskapitd 
erschöpft sind und das Gespräch stockt. Aber dann entzündet sich von allen Seiten 
her die Unterredung, Jeder fuhrt seinen Lieblingsdichter als grössten an, bringt eine 
schöne Stelle desselben vor, die der Andere aus seinem Dichter überbietet und ein 
Dritter vielleicht als blosse Nachahmung schlecht macht, und so fort. Interessant luiment- 
lieh sind solche Unterhaltungen, wenn sie im Kreise von Dichtem selbst gepflogeni wer- 
den. Aehnlich, wie ein bekannter Philologe, der gefragt, Wer jetzt der Bedeutendste 
seines Faches sei, antwortete: wenn ich heute sterbe^ ist es morgen der und der, so 
kommt schliesslich das Urtheil der Dichter gewöhnlich so heraus , dass Dieser oder Jener 
zwar sehr grosse Dichter seien, ihnen selbst aber keiner gleichkomme; oder auch, wenn 
sie sehr beschdden sind, geben sie sich damit zufrieden, dass der und der freilich der bedeu- 
tendste sei, sie aber gleich nach jenen kommen. Die Bescheidenheit nach unsem Be* 
griffen darf man überhaupt nicht bei den Arabischen Dichtem suchen, und ich werde 
weiterhin darüber ein Wort zu sagen Gelegenheit haben. Die geleinten Kenner ihrer 
Litteratur unter den Arabern gehen zwar ebenfalls in ihren Urtheilen über ihre grössten 
Dichter der alten Zeit auseinander: aUein sie beschränken sich doch auf eine ziemlich 
kleine Anzahl, nämlich Imruolqais, Soheir^ Ennäbigha, El&'schä, Tharafa, 
'Amr b. keltsüm, Lebld, 'Antara, Elhärits b. billise und 'Alqama. Von «fie- 
sen zehn Dichtem gelten die sieben ersten^ nach dem Urtheil des in solchen Dingen 
wohlerfahrenen Abu 'ob ei de und des gelehrten Sammlers El mofaddhil, als Verfasser 
der unter dem Namen Moa'Uaqät bekannten Gedichte: Andere aber setzen an Stelle des 
Ennäbigha und des Ela'schä den 'Antara und denElhärits b. hillise. 'Alqama, 
von dem wir übrigens nur drei voUständige Qassiden und einige unbedeutende kürzere 
Gedichte haben, wird als bedeutendster nur von Wenigen genannt; und allerdings stim- 
men wir darin der Mehrzahl bei, wiewohl er immer den grössten beizuzählen sein wird, und als 
solcher auch in dem alten Diwan seine Stelle gefunden hat, der ausser ihm noch die vo« 
Imruolqais, Soheir, Ennäbigha, Tharafa und 'Antara übrigen Gedichte enthält. 

Fassen wir jetzt die Urtheile arabischer Kunstrichter über einige der eben an- 
gefahrten Dichter zusammen^ so rühmen sie dem Tharafa besonders die Schönheit 
seiner Vorg^iehe und dem 'Antara die Grossartigkeit seines Zorns und Umvillens nach. 
Soheir habe den Vorzag, dass er nicht fremde Verse einflicke, ntcht unverständlidien 
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AoftdrAckeit nachjage , den Manu nnr nack seinen wirklichen und nicht nach angedi^ 
teten Eigenschaften lobe; dass er am besten die Composition des Gedichtes Tcrstehe, 
den meisten Sinn in wenige Worte zn kleiden wisse und, wenn er Sehnsucht oder Lust 
zu etwas ausspreche, unübertrefflich sei. Enuäbigha verstehe am besten, Furcht 
auszudrücken, habe die schönsten Gedichteingänge . seine Rede sei glänzend, seine Worte 
lieblich und tief, sein Ve s voll und klangreich, und es scheine, als ob derselbe ihm 
gar keine Mühe mache. Ela'schä sei der vielseitigste; er habe, mehr als die anderen, 
lange und vortreffliche Gedichte, sei sowol in Lob als Spott, in Selbstruhm und Be- 
schreibung vortrefflich; er gleiche dem Falken, der der Vögel grosse und kleine trifft, 
und zeichne sich namentlich durch seine Trinklieder und frohe Laune aus. Imrnol- 
qais sei aber in Beschreibung der Frauenreize und in Schilderung der Rosse unüber- 
trefflich. Wir haben oben sein Ansehen und Verdienst besprodien, und erwähnen hier 
nur noch dies, dass ein Verehrer des Ela'schä, gefragt, wo er denn, wenn er den 
Ela'schä über Alle setze, mit dem Worte des Propheten bleibe: dass in der Hand des 
Imrnolqais die Fahne der Poesie sei? — versetzte: ganz recht, denn der Fahnenträger 
halt die Fahne nur über dem Haupte des Fürsten, und der ist eben Ela'schä. — Jeden^ 
falls weniger bedeutend als diese sechs sind die hier nicht berührten drei Dichter 'Amr b. 
keltsüro, Elbärits b. hillise und Lebtd, alle Verfasser von Moallaqdt, aber die 
zwei ersteren durch weiter keine Gedichte berühmt, und Lebtd auch mehr durch sein 
hohes Alter und den Lebensüberdruss , den er schliesslich empfand , als durch die Paar 
Gedichte, die noch ausserdem von ihm vorhanden sind, bekannt. 

Dass die sieben Moa'Uaqät Gedichte waren, die ihrer Vortrefflichkeit wegen an 
der Ka'ba „aufgehängte^ und davon eben benannt seien, weiss Jeder, der sich mite der 
Arabischen Poesie etwas beschäftigt hat Allerdings behaupten Einige, aber mit weni- 
gerem Grunde, sie seien so benannt, weil der Fürst, dem ein Gedicht vorgetragen 
worden, das er schön gefunden habe, in die Worte ausgebrochen sei : Man „hänge^^ es 
auf, damit es in unserem Schatze sei! Sie haben aber auch, wenngleich seltener, den 
Namen: die vergoldeten, elmodsahhabät, weil sie auf Koptisches Zeug mit Goldwasser 
geschrieben waren, und man sagt bisweilen, um Jemandes bestes Gedicht zu bezeichnen, 
dies sei sein Goldlied. Wir können hieran sogleich einige Ausdrücke schliessen, die, 
um gute Verse zu bezeichnen, häufig gebraucht werden. Dahin gehört moqalladät , d.h. 
mit einem Geschmeide versehene, also glänzende, prachtvoll schöne Verse. Einige 
sagen, es seien diejenigen, in deren Endreimen der Name des Gelobten vorkomme. 
Ferner 'oqr, d. h« Kern^ also der beste und vorzüglichste Vers eines Gedichtes. Dann 
tbennän, d.h. klingend, also ein Vers, der laut, weit und breithin, erklingt. 

Da wir hier einmal den Vorzug und Rang bei*ührt haben, den die alten Dichter 
ehinehroen, werden wir jetzt überhaupt von der Eintheilung der Dichter dem Orte, der 
Zeit und dem Werthe nachsprechen. Freilich sollten wir die Eintheilung der Dichter 
eigentlich mit der Scheidung in Männer und Frauen beginnen. Denn die G^cfaichte der 
Arabischen Poesie weist eine gar nicht unbedeutende Ana&ahl von Frauen nadi , die sich 
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in der Poesie versacht und h^vorgethan haben, und in der alten Zeit ist es nameatlicb 
LeilA die achjälische and Elchansä, welche unsterblichen Ruhm durdi ihre Lieder 
erwarben. So interessant diese Thatsache ist, dass auch die Frauen nicht bloss im 
Alterthnni, in welchem ihre Stellung eine freiere war, sondern auch in den späteren 
Zeiten — und da allerdings nur unter besonders gfinstigen Verhältnissen -* mit kühnem Ge- 
dankenfluge sich über die Alltäglichkeit ihres Lebens und das Drückende ihrer Stellung 
hinwegzuschwingen vermochten, so liegt es doch, näher darauf einzugehen, unserem 
Zwecke dies Mal zu fern, und wir wenden uns ausschliesslich zu den Männern, den 
bevorrechteten Trägem der Wissenschaft und des Lebens. 

Rücksiehtlich des Ortes gilt eigentlich nur för die alte Zeit eine Eintheilnng in 
Städter, ahl elmadar, und Landbewohner, el bedewijjün, von denen jene an dichterischer 
Begabung und Redefertigkeit diesen weit nachstehen. Auf dem freien Lande, unter dem 
Gezelt des Nomaden oder auf dem Rücken des muthigen Rosses, in der Abhärtung 
gegen Hitze und Käke oder Hunger und Durst, in dem ungezwungenen und immer schlag- 
fertigen Verkehr mit den Seinen und mit den Feinden , da war es , wo sich des Körpers 
markige Kraft entwickeln^ wo ein freier unverzagter Sinn sich entfalten, wo das empßlng- 
liche Gemüth sich f&r die Eindrücke der Sinnenwelt erschliessen und fiir die Schauer 
unbegriffener Gewalten gestimmt werden konnte. Nicht in dem städtischen, oder aucli 
nur dörfischen Leben, wo von früh an der Geist auf Beschäftigungen gewendet wurde, 
die ihn gegen die Eindrücke der Natur stumpfer und unempfänglicher machen mussten; 
wo seiner Phantasie die > eigentliche Quelle zu freier Entfaltung verstopft wurde, und, wie 
der Körper nicht seine männliche, ritterliche Kraftentwickelung empfing, so der Geist 
nicht den freien Aufsclnvung der Gedanken nehmen konnte^ wie unter des Himmels wei- 
tem Dome. Und in der That, sehen wir die Gedichte solcher Städter an, nehmen wir 
selbst den, als ihren bei weitem vorzüglichsten Vertreter gerühmten Hassan ben tsäbit, 
den Lobrednei^ Mohammed's: es ist seine Poesie so kraftlos, nüchtern und matt, er 
ist so gedankenarm und so wortreich, dass er mit den Kraftgestalten wie Soheir oder 
Imruolqais keinen Vergleich eingehen darf. Ausser dieser für die ältere Zeit gelten- 
den Eintheilnng — denn späterhin leben die Dichter in der Regel in Städten und Resi- 
denzen oder auch an fürstlichen Höfen — kommen in der Folgezeit zwei Eintheilungen 
nach den Gegenden auf, in denen die Dichter leben: Nämlich erstens im Allgemeinen, 
ob es östliche oder westliche — andalusische — Dichter sind ; dann aber — und dies 
ist besonders in den Andrologien, deren es eine grosse Menge gibt, der Fall — nach 
den Provinzen, in denen sie leben, oder auch, aber seltener, in denen sie geboren sind : 
also sie werden z. B. eingetheilt in Iräqische, Syrische, Aegyptische etc. Das ist unter 
andern der Fall in der Blüthenlese des Ettse&libi, Jetimet eddahr. 

Die Eintheilnng der Dichter nach der Zeit, in der sie leben, wird immer etwas 
verschieden ausfallen, je nachdem der, welcher dieselbe macht, früher oder später lebt. 
Mit Recht sagt Ibn Reschtq: Ein früherer Dichter ist in seiner eigenen Zeit ein neuer, 
rücksiehtlich der alleren ihm voraufgegangenen Dichter. Im Grossen aber theilen sich 
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die Dichter in alte und neue; oder etwas genauer in die der Zeit vor, mit und nacli 
Mohammed. 

Die erstere Eintheilung, in der die alten Dichter elqodamä oder auch elmota- 
qaddimikn, die neuen elmohditsün heissen^ findet sich da, wo es auf eine genauere Zeit- 
begrenzung nicht ankommt und im Allgemeinen die Zeit anzugeben genügt, in der sie 
gelebt. Die Zeit der alten Dichter reicht dann bis etwa gegen Ende des ersten Jahr- 
hunderts der Higre; von da an kommen die neuen. 

Die andere Eintheilung ist in die Dichter der heidnischen Zeit, elgidiilijjün , die 
des neuen Glaubens, elisUmijjün, die der späteren Zeit, elmoweUedün. Die ersteren 
umfassen alle Dichter vor Mohammed, die andern die Dichter von der Zeit des Pro- 
pheten bis in's 2. Jahrhundert hinein , der dritte Name gilt för die Uebrigen ; ihre Haupt- 
repräsentanten sind Imruolqais, Dsurromma und Abunow&s. Diese Eintheilung 
wird etwas genauer dadurch, dass man zwischen den alten und den islamischen Dichtern 
eine besondere Klasse aufstellt, die elmochadhramün heissen, solche die aus der Zeit 
des Heidenthums stammend in die Zeit Mohammed's hineingelebt und (wahrscheinlich) 
den Isl&m angenommen haben. Die Erklärung des Namens ist schwierig. Nach Einigen 
beissen sie so von dem Worte chidhrim, WasseriuUe , abgeleitet: weil sie die frühere 
Zeit und den Islam noch vollauf gehabt hätten. Andere sagen : wie das Ohr , wenn es 
abgeschnitten ist, mochadhrama heisst: so auch der Mann, der von der Vorzeit durch 
den Islftm abgeschnitten ist. Andere wieder erklären: in der Vorzeit nahm man über 
einem Kameel, dessen Ohren man abschnitt^ den Islam an. Andere sagen, es sind die, 
welche von der Genossenschaft des Propheten abgeschnitten worden; es wird sogar be- 
hauptet, es seien diejenigen, welche nicht zu Lebzeiten, sondern nach dem Tode Moham- 
med's sich zum Islam bekehrt hätten. Eine ziemlich vereinzelte Meinung ist endlich 
die , dass sie mohadhramün , mit h statt ch , heissen , von hadhrama , Mischung : weil sie 
Vorzeit und Islam gemischt hätten. Ich gestehe, dass mich im Grunde keine dieser 
Erklärungen befriedigt Es liegt, wie mir scheint, in dem Stamme, dem das Wort an- 
gehört, der Begriff des Eintauchens und somit auch des Niederdrückens; es könnte des- 
halb chidhrim die Wassermasse bezeichnea, in die man sich taucht; und mochadhram 
wäre vielleicht Einer, der sich darin getaucht hätte. Werden also die alten Dichter so 
genannt, so wäre es wol möglich, dass man jenen Begriff insofern auf sie angewendet 
hätte, als sie in die neue Lehre des Propheten, die ja ihrer Fülle und belebend er- 
frischenden Kraft wegen füglich mit dem Wasser verglichen werden konnte, sich getaucht 
hätten. Ich räume indess gern ein, dass ich diese Ansicht keineswegs für ganz sicher 
halte. — Zu dieser Viertheilung treten endlich noch die zeitgenössischen Dichter hinzu, 
welche ela'ssrijjün heissen. Es sind also nach dieser Eintheilung 6 Klassen: die vor- 
zeitigen, die rechtzeitigen, die ^aubenszeitigen ^ die späteren und die zeitgenössischen Dichter. 

Bevor whr zu der Eintheilung der Dichter nach ihrem inneren Werthe übergehen, 
erwähnen wir hier ein Paar Abdieilungen , in die man einige der alten Diditer gebracht 
hat. ]^ämlich 1) solche, die überhaupt nur wenige Gedichte gemaehl haben, elmoqillAn« 
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Dahin gehört besonders Tharafa, der in der Blütbe der Jahre — vne es in dem Klage- 
lied seiner Schwester auf ihn heisst^ 36 Jahre ak — em Opfer kecker JngendEnvemidit 
and fürstlicher Tücke fiel. Ausser seiner Moa'Uaqa werden ihm allerdings noch 18 Gre- 
dichte in der ahen Sammlung , von der wir oben sprachen , zugeschrieben : Ifingere sind 
davon etwa 12 , von denen aber 2 wenigstens unsicher. Ferner 'Alqaroa, von dessen 
drei Qasstden wir schon geredet haben; Imruolqais, dem etwa 20Qassiden gehören^ 
obgleich ihm mehr beigelegt werden ; 'Obeid b. elebrass und Abu do&d; 'Antara5 
dem nach Einigen nichts weiter zuzuschreiben ist, als seine Moa'Uaqa, wiewol jene 
Handschrift noch 26 Gedichte von ihm hat. Sodann die Verfasser von Moa'llaq&t: 'Amr 
b. keltsüm, Elhärits b. hillise und einige weniger berühmte Dichter. 2) solche, 
die stets unterliegen, elmoghallabin. Dahin sind zu rechnen : Näbigha b. ga'da, den 
Ans ben ma'ri und Leilä die achjÄlische besiegten. Er floh vor dieser md starb als 
Wanderer am Wege. Dann auch Essibriqän, der namentlich dem Elhotheia immer 
unterlag tind über den, wie über seinen Gegner, das grosse KitAb elaghänl einen sehr 
interessanten Abschnitt im 1. Buche hat — Die „ Dichter -Dschinnen^', die H.v. Ham- 
mer als eine besondere Abtheilung angibt, sind, wenn ich nicht irre, von ihm erfunden. 
Die Stelle, auf die ersieh berufen könnte, ist wol die folgende: Abu bekr b. Doreid 
erzählt, dass Abu o' beide und wol auch ElasmaM gesagt hätten: Es traf die Eoboldin 
den Hassan b. tsäbit auf einer Strasse von Medina, als er noch klein war und kein 
Gredicht gemacht hatte. Da kniete sie ihm auf die Brust und sagte : bist's Du , von dem 
Dein Volk hofft, dass Du sein Dichter dereinst seiest? — Ja, sagte er. — So sprich 
mir drei Verse auf Einen Reim, sonst tödte ich Dich. — Er sprach: 

Wenn unter uns der Knabe heranwächst. 

Kann man nicht zu ihm sprechen, wer er sei. 

Wenn er nicht Herr ist, bevor erA$attelt, 

Wird er gewiss nimmer Herr unter uns sein. 

ich habe einen Genossen von den Benu Esscheissibän ; 
Manchmal rede ich, manchmal er. 
Da Ijess sie ihn des Weges und sagte : geh zum Teufel ! — Mir ist nicht möglich , eine 
besondere Dichterabtheilung darin zu erblicken. 

Zur Bezeichnung des Dichters dient noch als vereinzelter Ausdruck: ettsunjän, 
d.h. Doppeldichter, derjenige, der selbst Dichter ist und dessen Vater es auch war: 
wie Ka'b b. soheir. Andere sagen, es bedeute denjenigen , den man ausnehme; wenn 
man sage: Keiner ist dichterischer als R., ausgenommen P. , so sei P. der ausgenom- 
fiiene^ also vorzüglichere, grössere Dichter. — Anderesagen: es sei der, auf den man, 
aus vielen heraus, mit dem Finger weise; noch Andere: es sei der, den man von den 
Dichtem ausnimmt^ weil er unter ihnen stehe; noch Andere: es bedeute den Schwäch- 
ung. Doch ist die erste Erklärung wol die richtige. 

Hinsichtlich ihres W e r t h e s theUen sich die Dichter in mehrere Rangstufen : 1 ) Chin- 
^tds, der nicht bloss selbst Ausgezeichnetes leistet, sondern auch die besten Sachen 
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Anderer auswendig webs und vorzutragen versteht. So recitirte Imruolqais die Ge- 
diefate des Abu do&d. 2) Mufliq, der selbst Ausgezeichnetes leistet. 3) Schäi'r, Dichter 
schlechthin; er streift schon an die Mittelmässigkeit. 4) Schowei'ir^ Dichterling. 5)Schu'rür, 
Reimschmied. 6) Motaschäi'r, Dilettant. 7) BäiV, Sudler. Manche rechnen aber bloss 
die 1., 2., 3.9 6. Stufe, Andere bloss die 3., 4., 5., manche fiihren nurMufliq^ Muth- 
biq (etwas besser als niittelmässig)^ Schoweilr und Schu'rilr als Klassen an. — Von 
den alten Dichtern hat mancher den Beinamen elfahl, der Hengst; er bezeichnet aber 
nicht eigentlich eine besondere Klasse, obgleich Einige die GedichtvortrSger so benen- 
nen wollen, sondern ist nur ein üliertragener Ausdruck, um ihre Vortrefflichkeit her- 
vorzuheben. Der unter diesem Namen bekannteste ist 'Alqama. 

Da die Kunst des Schreibens der ältesten Zeit fremd und der mit Mohammed 
anbrechenden Aera wenigstens noch nicht geläufig war, so bildete sich gewissermaassen 
ein eigener Stand Rhapsoden aus, d. h. von Leuten, die selbst der poetischen Gabe 
entbehrend, die Lieder ihres Volkes dem Gedächtnisse einprägten und erst zur Lust, 
dann für Geld dieselben vortrugen. Diese Einrichtung erklärt sich bei dem Mangel an 
schriftlicher Aufzeichnung, bei dem Wohlgefallen des Volkes an Gedichten, bei dem 
Wertb, den namentlich die Starameslieder hatten, und diese Kunst wird besonders in 
der späteren Zeit auf eine Höhe gebracht, von der wir Mühe haben, uns einen Begriff 
zu machen. Der berühmteste dieser Vorträger, welche errowät Messen, ist Hamm&d, 
der, auf jeden der 28 Buchstaben des Alphabets reimend, 100 Qassiden wusste, deren 
alle an die 100 und mehr Verse hatten; man brauchte nur einen Yers, gleichviel wel- 
chen, anzufangen, so setzte er ihn sogleich fort mit den übrigen dazugehörigen, und 
wusste nicht bloss die einzelnen im Gedichte berührten Geschichten und Anspielungen, 
sondern auch des Dichters Lebensumstände etc. genau anzugeben. Aber nicht diesen 
Leuten allein war die Einprägung der alten Lieder überlassen, sondern die Dichter selbst 
übernahmen das Geschäft, einzelne Gedichte ihrer Vorgänger, die ihnen besonders gefie- 
len, sich einzuprägen und vorzutragen. Dennoch waren durch die ersten stürmischen 
Zeiten des Islam eine Menge von Liedern verschollen; von denen, die dieselben auswen- 
dig gewusst, waren eine Menge in den Kämpfen gefallen oder sonst gestorben; oder sie 
hatten auch, jetzt ganz anderen Beschäftigungen als früher ergeben , Vieles vergessen und 
bloss das Wenigste behalten, und nur in ganz ausserordentlichen Fällen fand es sich, dass 
die Gedichte der Vorzüglichsten aufgeschrieben waren und irgendwo verwahrt lagen. 
So klagen denn auch die älteren Schriftsteller, dass von dem, was die Araber einst ge- 
sprochen, ihnen nur das Wenigste zugekommen sei; und Ibn Sell&m, ein tüchtiger 
Litterator, sagt: Ein Beweis dafür, dass die Poesie fortgegangen und verfallen sei, ist 
die geringe Anzahl der Gedichte, die sich in den Händen der richtigen Vorträger befin- 
den. So existiren von Thnrafa und 'Obeid b. elebrass sicher etwa nur 10 Qassiden: 
und sie würden doch den Grad der Berühmtheit und des Vorzugs, den sie besitzen, 
nicht verdienen, wenn es nicht mehr als diese Paar Gredichte von ihnen gegeben hätte. 

Verschollen also und verklungen ist so manches Lied der alten Zeit; aber, wenn 
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wir auf die altersgraneii Reste der arabhoben Poesie KOrfiskbliolKeii , die die Stnrm- und 
Drangperiode des ersten Isl&nij die serfahrenen Zeiten späterer Jabriranderte asd den 
Rain staatlicher und geseUscbaiUich^ Verhältnisse überdauert haben» so müssen wir yon 
Glilek sa^n» dass so viele Denkmäler der alten Zeit vns erbalten sind, und bekenneB» 
dass wir Insofeme mit der Arabischen Litteratur besser daran sind, als mit mandiet 
anderen, die nns näher liegend ein grosseres Interesse mit Recht in Anspmdi niBMMk« 
Reicher zwar bei weitem und fast unversiegbar sprudeln die Quellen der spätem Poesü; 
angenehmer wandelt es sich auf deren blumigen Auen und in ihren schattigen Hainen^ 
and mildere Sommerluft weht uns an, als auf den sandigen öden Fluren, unter den 
glühenden, durch kein Laubdach gebrochenen SomieastrahleA des alten Arabiens: aUein 
seinen Reia bat doch auch jene Zeit der alten Red^e^ und Heroen, jene längst vom 
schienenen Tage ursprünglichster Kraft und ungebändigter Freiheit^ in denen der Mannet 
Kind seiner eigensten That, in edlem Stolz und im Vollgefühl seines perstotichen Werthea 
dastand und das, was daa Grcfuhl des Ryhtes und der Pflicht ihm gebot ^ übte und vev^ 
trat Und nicht bloss ihren Reiz hat die alte Poesie fUr dea», dessen Gremüth ühediaBpt 
poetischer Eindrücke fähig bt, der des Geistes innerstem Leben und Weben gerne Wh 
sieht und auch des Herzens vollere Schläge fühlen mag; sie hat audk ernstere und geh 
wichtigere Seiten, die uns zu genauerer Betrachtung derselben und zur Befreandang mit 
ihr einladen. Es ist nicht bloss die geschichtliche Seite, die anzieht. FreOidi ist es 
namentlich die alte Poesie ^ deren funkelnde Sterne uns ans dem Dunkel der Arabisdieft 
Geschichte vor Mohammed entgegenleuchten, und ihren Schein auf Wege werfen, deren 
Spuren ohne sie für uns fast verwischt wären. Sie ist es, die uns Blicke thun lässt 
in so manche geschichdichen Vorgänge jener Zeit der „Unkemttnis$'S deren der Eifeir 
der ersten Gläubigen sich schämte imd die ein frommer Unverstand ans dem Gadäeht* 
niss der Menschen zu ülgen sich angelegen sein liess^ Aber es ist auch besonders die 
sprachliche Seite, von welcher betrachtet dieselbe an Interwse gewihnt und worin ihr 
l^mptsächüchster Werth liegt. Denn sie weist der Arabischen Sprache nicht bloss 
ältestes, sondern auch vollendetstes Denkmal auf und ist in dieser Beziehui^ allen apft- 
tem Werken dieses liederreichen Volkes fiberlegen. Um die neueren Dichter verstehen 
und würdigen zu hOnnen^ muss man die alten Vorgängier kennen« Bei aUen sachkun* 
^en Arabern ist darüber nur eine Stimme, und in den Sühnlen, wie in den gelehrten 
Zusanunenkünften sind es beständig diese Alten , auf welche ab Norm in streitigen Fäl^ 
len zurückgegangen wird, und deren Behandlungsweise des Stoffes, deren Handhabung 
der Spraohform, deren Bau des Verses als Muster allen spätecen Dichtem gilt. 

Reicher allerdings ist im Verlaufe der Zeit seit Mohammed die arabische Spmdie 
geworden; es sind nicht bloss die aas der Fremde zugebrachten und in die Sprache ein*» 
gebürgerten Worte, sondern es sind namentlich neue^ der neuen Ordnung der Dinge 
entsprechende Begriffe aus den Worte» entwickelt ^^ die vordem zwar volleren, abea 
nicht in so viele einzelne Beziehungen verthedten Inhalt hatten» Dazu kommt, dass daa 
Studium der Arabischen Sprache schon im 3. Jahrhnndfrt nach Mohammed angele^ 
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gentUobst betrieben wurde, und dass, mit Verkennung aller lokalen Unterschiede, afle 
Arabbcii redenden Stämme unter demselben Gesichtspunkte zusammengefasst ^ ihre Aus- 
drucksweise sorgfältig aufgezeichnet, und so ein unendlich reicher, aber vaster Wort- 
schatz zusammengebracht VFurde, der eine Sprache aufwies, wie sie in der That nidit 
existirte. Das , worauf die Sammler des Arabischen Wortschatzes Tor Allem ihr Augen«* 
merk hätten richten soHen, dass sie die den einzelnen Stämmen eigenthfimKchen Worte 
ab solche verzeichnet hätten, ohne sie in den Gesammtschatz der Sprache aufinineh- 
ro^i und dadurch einzubürgern, haben sie im Grunde unterlassen, und so uns eine un- 
endlich schwierige, dennoch aber f&r das Verständniss der arabischen Sprachentwidcelung 
nothwendige Arbeit aufgeb&rdet, scu der kaum einige Vorarbeiten gemacht sind« Stau- 
nenswerth ist die Thätigkeit, welche die Arabischen Gelehrten dem Studium ihrer Spradie 
gewidmet haben: aber verkennen kann man auch nicht, dass sie Schuld daran waren, 
dass das Sprachgefühl immer mehr verschwand, und dass, im Haschen nach besonderen 
Ausdrücken und Wendungen, die Natürlichke^ und Anmndi des Ausdruckes sich ver- 
lor. Das Studium der Grammatik und des Wortschatzes, wie beide von den Sprachge- 
lehrten zusammengestellt waren in labyrinthischen Gängen, war Haupterfordemiss f&r 
denjenigen, welcher auf den Namen eines Gebildeten Anspruch machen wollte^ und der 
Dichter konnte desselben am wenigsten entrathen. So ivird die Arabische Sprache in 
den Händen der Sprachkenner und Schriftsteller zu einem Treibhause, in dem zwar 
sorgfUtig gepflegt die einzelnen Pflanzen üppig wuchern und durch die Prunkschöss- 
linge, die sie trdben, unser Staunen erregen: aber sie beengen durch ihre Fülle unse- 
ren Sinn und flössen uns Sehnsucht ein nach der kräftig freien Entfaltung auf natür- 
lichem Boden. Elhartrt in seinen Maqämät ist noch weit mehr, als sem Vorgänger 
Elhamadänl, ein ,, Wunder der Zeit^^: der Reichthum seiner Sprache^ die Fülle sei- 
ner Bilder, die Gewandtheit, mit der er gleichviel welchen Stoff behandelt, überraschen 
und blenden; und dennoch ist sein Werk nur der glänzendste Beleg, in welche ganz 
verkehrte Richtung sich die schriftstellerische Thätigkeit verlaufen habe, und wie man 
Arabisch schreiben könne , ohne durchweg von Arabischredenden verstanden zu werden. 
Zu grösserem Reichthume also hat sich zwar die Arabische Sprache nach aus- 
sen hin entwickelt, und die sehr geringen Einbussen aus alter Zeit, die sie erKtten, 
kommen dabei nicht in Betracht: aber was sie an Ausdehnung gewann, hat sie an in- 
nerer Kraft, an Originalität verloren, und die jugendliche Frische hat sie eingebüsst. 
Die Kunstfertigkeit der Dichter, an der die spätere Zeit Vieles vor der alten Zeit vor- 
aus hat, kann nicht entschädigen f&r das Kernige und Markige des Ausdruckes, f&r 
die Feierlichkeit, den Ernst und die Männlichkeit der Bede, wie sie aus den alten 
Liedern uns ansprechen. Den Imruolqais wiegt kein Elmotenebbi, den Ennä- 
bigha kein Elbohtorl^ den Soheir kein Abu temm&m auf: und sind die Gedichte 
der Neueren gef&lliger, treten sie mehr in einen Kreis von Anschauungen, die den un- 
srigeQ etwas näher liegen als jene spröderen, aber ursprünglich kräftigen Dichtungen: 
doch weht uns aus diesen ein poetisi^er Hauch an, der unsere Brust hebt und erfrischt, 
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und wir fiiUeB den späteren Poemen ab, dass sie fast sammllidi nid^t ans der FfiUe nnd Tiefe 
des 6emüt|ies hervorspriessen, sondern auf gelehrtem und kfinstBchem Boden erzeugt sind» 

Das dassisdie Zeitalter der Arabischen Poesie ist^ wie gesagt, die Zeit vor 
Mohammed nnd dessen Zeitgenossen; aus Gründen, die oben berührt sind^ sinkt die 
Poesie, bis mit Harun arrasohtd ein glänzender Regßnt an die Spttee seiner Zeit tritt 
und sich an seinem Hofe ein Kreis von Dichtern nnd gebildeten Männern zusammenfindet» 
in dem die Poesie der alten Zeit und ihrer eigenen Mitwelt die yoUste Geltung findet 
Es war eben nicht blos der Fürst f&r dieselbe empf&nglich; sondern sowol der Glans 
smer Thaten und die grossen Seiten seines Charakters^ als auch die durch die voran* 
gehenden Kriegserfolge rasch und weilUn verbreitete Cultur hatten die Gemfither jener 
Zeit f&r die Poesie gestimmt und bedeutende Diditer geweckt. Muster allerdings blie* 
ben die Alten; aber es kamen neue Motive^ neue Anschauungen ivie Lebenserfahrungen 
bimm, und diese zweite Hdkrenperiode der Arabischen Dichtkunst trägt ein, wenn auch 
minderes 5 doch entschieden originelles Gepräge. Ein reicher blühender Dicbterlorans 
flocht sich um den Thron Harun arraschld's und seiner nächsten Nachfolger; id>er 
Ae dttfiendste Blume dieses Immortellenkranzes war in Abunow&s erblüht, einem Dich* 
ter, dem zu seinem Ruhme nichts fehlt, als dies, dass er eben so viel sittliche Kraft 
hätte haben müssen, als ihm dichterische Begabung in reichstem Maasse verlidben war« 

Von hier aus breitet sich die Arabische Litleratur in immer breiteren, wetteren 
WeUen vor uns aus: die zu jener Zeit der Poesie zu Theil gewordene Anregung theik 
sieh allen Zweigen der geistigen Thätigkeit mit, und es gestaltet sidi überall und durch- 
gehends ein so vielseitiges und betriebsames litterarisches Leben und Verkehren, dass 
an Umfang und Leistung kaum eine Zeit sich j«ien Jahrkinderten verj^toidiai lässt. 
Zwar kann sich die Poesie auf der H^he^ die sie geg^i Ende des 3. Jahrhunderts äet 
Higre einnimmt, nicht lange behaupten: zu vielfache Emflüsse der theils glänzenden und 
theÜB doch elenden Zeit, die auch politisch im Sinken begriffen war, wirkten, und nnt 
Ausnahme einzelner bedeutender Erscheinungen steht fast das ganze 3* Jahrhundert in 
poetischer Beziehung den Diditem des 2. nach. Allein ein neuer Au&chwung erfolgt 
noch dies Mal, glänzender in seiner Art, als der zweite, und in gewissem Sinne ein 
Fortschritt, dessen sieh die Araber lange rühmen und der die in der späteren Arabischen 
Litteraturgeschichte gefeiertesten Namen auf seiner Fahne trägt Läge es mir hier da- 
ran, auf diesen Zeitraum näher einzugehen, so wihrde ich ausfthrlidier die Ursachen 
zu entwiekeln haben, die zu dieser reichen Entfaltung dichterisdier Begabung gerade 
in jener Zeit wirkten, wo der Schatten Gottes auf Erden durch den Emtr al omarfc 
ganz verdedkt und die Würde des Chalifen zum Gespött geworden war. Allein mein 
Zweck ist an dieser Stdle nur, eine kurze Andeutung der poetischen Entwickelung bis 
hierher zu geben — und ich unterlasse es daher, in einem Ueberblick die folgenden 
Zeiträume derselben zu zeigen, die im Ganzen nur ein Bild des Verfalls und der Ohn-* 
macht auch auf poetischem Gebiete liefern — und will daher nur kurz einen Grund 
berühren, der zu diesem nochmaligen Aufschwünge besonders beitrug. 
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Der Umstand^ weloher dem weitansgedehnten «nd inftohttgen Reiolie der Ohalifen 
rerderblich wurde mid es fhctisoh schon lange zn Gmnde gerichtet hatte^ als es noch 
dem Namen nach bestand, — das Aufkommen ehier Menge einselaer Herrschaften 
und Dynastien, war von dem entschiedensten Nutzen fttr die Förderung wissenschaft- 
licher Zwecke. Fast mit jedem Fürsten , der sich in einer Provinz zum eigenen Herrn 
aufWarf , erstand den Gelehrten und namentlich den Dichtem ein Gönner^ der eine Ehre 
darin fand, lim sich eine Menge von Schöngeistern zu versammeln ^ und seinen Ruhm 
durch Freigebigkeit, wie andrerseits durch das Lob der Dichter besser gewahrt glaubte^ 
als durch Eroberungen weiter Landstrecken. Ein Hof wetteiferte mit dem andern um 
diesen Preis; die Gi-ossen thaten es in der Begünstigung fitterarisoher Bestrebungen 
ihren Fürsten nach und bisweilen zuvor, und das Volk im Grossen und Ganzen folgte 
Ihrem Beispiele edlen Wettstreites f&r die schönsten Gaben der MenscUieit So konnte 
denn die Poesie, gehoben und getragen von den Ersten^ wie vom Volke selbst, noch 
einmal erblühen, trotz der Zerfahrenheit und gerade wegen der Vielgetheiltheit der 
staatlichen Verhältnisse, und sie fand Stoff und Anregung zu dichterischer Entfaltung 
in den theils inneriich, theib von Aussen her vielbewegten Zeiten. Nicht bloss nftmlich 
suchen einzelne Dynastien dem ohnehin aufs Aergste geschwächten ChaUfate immer 
mehr Land and Ansehen zu entreissen und auf sich zu übertragen; nicht bloss sind 
Einzelne dieser Fürsten in fast beständigem Kampfe mit einander und suchen sich gegen- 
seitig aus dem gewonnenen Besitze zu verdrängen: sondern ^ Byzantiner dringet auch 
namentlich seit 338 immer siegreicher in Kleinasien vor, und von ihren tapfem, kriegs-* 
erfahrenen und besonnenen Anfiihrem immer mehr bedrängt, haben die Moslimen Mtiie, 
sich des Feindes ihres Glaubens im eigenen Lande zu erwehren. *— - 

MOge es n^ gestattet sein, diesen Absdmitt mit einem Blick auf das Leben und Trei- 
ben der Dichter gerade dieser Periode zu beschHessen und ein kleines Bild einer Klasse von 
Menschen zu entwerfen, die bei aller Noth der Zeit und bei allem Waffenlärm, der sie umtobt, 
unbeirrt dem stillen Drange ihres Genius folgt, die das Leben ^ weil es kurz ist, in 
harmlosem Genuss oder eifrigem Studium ausbeutet^ und die 5 ob auch des Krieges pol- 
ternder Ruf ihre Stimme übertünt oder auf Zeiten das Ohr Anderer ftbr ihre Ueder be- 
täubt, dennoch nicht müde wird zu singen und zu sagen, und, der Zukunft getrost, die 
sie h6ren wird, sich des Daseins freut in stillem Behagen. Die Geschichte erzähk von 
den Kriegen jener Zeiten > in denen Reidie fielen und entstanden, von den Fürsten, die 
emporstiegen und verschwanden : aber von dem Leben des Geistes , das. in der Stille 
reich und voll hervorquoll, redet sie wenig, und so mag denn vieUeicbt Mancher sich 
durch eine Skizze derselben einladen lassen, dasselbe aus erster Quelle, durch eigene 
Betrachtung, kennen zu lemen. Bei aller Bewegtheit der damaligen Zeiten, bei den 
Gefahren, die das Wohl des Einzelnen, me des Ganzen bedrohten^ und bei dem steten 
Wechsel des Looses, die der folgende Tag bringen mochte, war es dennoch i&r die 
besondere Klasse der Gelehrten und Dichter ein eigenthfimlich heitere und reges Leben 
in gesteigertem Genuss des Daseins, dies damalige Leben in den Moslimischen Landen. 
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Aehnlioh wie die Trenbedoiire und Minneateger im eptttfen Mittelaller fUirten dpe Dichter^ 
Gelehrten mid Soktageitter in den denudif^n Reiehen Atabieeher Hernscbaft selten ein 
aitaendes^ häufig ein wanderndes Leben: sich in das Bedninenaelt begebend^ um der Worte 
rechte Bedeutung und des Ansdmokes kernige Frisehe su erlernen; des Weges Weke 
und Unwirthliohkeit nieht scheuend , um bei einem berühmten Lehrer zu hören und in 
ihres Fadies tiefisten Grund asn dringen; verweilend, wo ihnen der Bastort ^ der Umgang 
zusagte, weiter eilend, wo Umgebung oder Begegnung ihnen missbehagte und bessere 
Aussiebten ihrer warteten ; hingezogen besonders nach dem Orte ^ wo sie eine Menge von 
befreundeten oder verwandten (freistem zu finden gewiss waren , und wo eines Grossen 
oder eSaes Fürsten freigebige Hand sie begrfisste» Seheinen allerdings kann es so, als 
wenn» ausser der Eitelkeit, mit seioen Gedichten vor dem Fflra^n und vor glänzendem 
Versammlung zu prunken und deren Lob einzuernten, besonders die Hoffirang und oft 
die Gewissheit rd^er Belohnung an Geld und Gut Manchen an den Hof des Forsten 
gezogen, der nun gerade als der fi*eigebigste bekannt war. Denn Ruhmsucht und Hab* 
gier sind fast immer die Fäden, die sich durch das Leben und die Werke der Ära- 
biechen Dichter ziehen, und, nicht ohne Befremden, vermissen wir bei- ihnen jene an- 
spruchslose Bescheidenheit und jene Entsagung auf die Gäter des Glficks , die sich nach 
unsere Begriffen Ür den geistig Bedeutenden von selbst versteht Allein fibersehen 
dOrfen wir dabd audi nicht, dass hier, wie in so vielen Punkten, unsere Lebensan» 
sdiauung von der der Araber bedeutend abweicht« Ffrst ist in ihren Augen nur der, 
welcher in äusserem Gepränge sich weit fiber den Andern erhaba» sc^tgt; eigener Werth 
genügt nicht, er nniss sich zeigen und g^Ubizen; ihn trennt von den Uebrigen eine Kluft, 
Ae m gross ist, als dass man sie durdunesse: nnd daher ersdieint ihnen derselbe eben 
als F&rst in solchem Nimbus, auf solcher Höhe, dass in Vergleich mit ihm Alle ver- 
schwinden, und dass kein Ansdraek stark genug ist, um ihn wQrdig genug zu preisen» 
Die Diditer also v^geben weder ihrem Chaitikter, noch ihrer Wfirde etwas, wenn sie 
in ihren Gedichten an Forsten oder Grosse (denn diese nehmen oft die Stelle jener ein) 
jene himmdhooh erheben und sich sdbst tief in den Staub bficken: denn es ist im Grunde 
weniger die Persönlichkeit^ der ihr Lied gik, als die Idee, welche sich an deren Stand 
knfipfL Dazu kommt, dass, wie die Wolke regnen und die Sonne leuchten, so au<A 
der Ffirst freigebig sein muss , ohne Schranken. Ist schon bei gewöhnlichen Menschen 
dies ängstliche Bedacht* und Inachtnehmen von Hab und Gut, das Sparen und Znsam- 
mensdiarren von Vermdgen etwas Gehässiges, Unzulässiges: wie vid weniger geziemt 
sich diese Herzensrage und Beschränktheit fSr denjenigen , der auf der Höhe des Lebens 
gipfelt? Wie sollte also der Fürst nieht freigebig sein gegen Fremde, die von fern ge- 
kommen schon deshalb auf seine Gastlichkeit zu rechnen berechdgt sind? Wie denen 
nieht Ehrenkleider schenken, deren Kleid von des Weges und Wetters Unwirschheit 
zerfetzt ist? Wie nieht denen goldene Wegeszehrung geben, die weiter ziehend entwe- 
der sein Lob in alle Wdt tragen oder seinen Namen brandmarken ftir alle Zeiten? 
Wie aber andi nidift o^kenntÜdi sein fiir die Lobsprfidie, 4te sie sdnen Thi^ten oder 
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Worten^ seinen Ahnen oder Kindern gezollt lutben, f&r den Hodigenuss mid die freu- 
dige Wallung^ in die sie des Dichters begeistertes Wort versetzt hftt? Eins ist so nsr 
tfiriich wie das andere, nnd der Fflrst^ der selbst reichlieh schenkt, thnt «igentHch 
Nichts weiter, als dass er zu erkennen gibt, dass die Verse, die er vemomnien, sdiSn 
nnd dass die Gedanken, die in ihnen ausgesprochen, ihm gefallen. Ein einfadier Dank, 
womit in unseren Zeiten sich der Grosse abfinden kann, ist nadi den Begriffeii des 
Arabers unmöglich: Dank ist Vergeltung^ nnd eigentlidi nicht einmal Belohnung. 

Ziehen also die Dichter von Hof zu Hof, um Geschenke buhlend oder Ehren- 
stellen suchend, — und wir können diese Thatsache nicht leugnen — * so thun sie 
damit nichts > was sie entehrt, und der Vorwurf der Habgier darf sie deshalb nidit 
treffen. Allerdings sind d^ Beispiele nicht wenige, wo die Unersättlichkeit hn Haben- 
wollen unangenehm selbst die Zeitgenossen berührte, und Spott wenn nicht gar Ver- 
achtung zu Folge hatte. Elmotenebbi, der so manches Lied zu Ehren Seifeddaula's 
sang, und d^r so zahllose Belohnungen aller Art darontrug, war einer von dieser Sorte, 
dem die reichliche Gabe nie reichlich genug und der Spenden FflUe nie voll genug 
schien. Wie kommt es doch^ warf ihm mit Recht Jemand vor, dass du, der du den 
Edelmuth und die Freigebigkeit bei Andern so hoch rfihmest, selbst so geizig bist? 
Man redet jetzt bei den abendlichen ZusammenkOnfken ron nidils Anderem. Und dock 
ist die Habsucht etwas Schimpfliches, und bei dir, in deiner Stellung^ bei deinem Vor- 
haben, ist sie es um so mehr. — Freund, versetzte der Dichter zur Entschuldigung, das Geld 
macht den Mann. Davon habe ich schon in meiner Jug^id ein Beispiel gehabt, das Mk me 
vergessen werde. Ich war nach Baghdäd gekommen, mit 5 Dirhem in der Tasche, und ging 
fiber den Markt, als ich bei einem Frudith&ndlet 5 prächtige Frühmelonen sah. Ich wollte 
darauf handeln, aber der Mann wies mich zurück: das sei nidit f&r meinen Gaumen. Wie 
viel sollen sie kosten? fragte ich. 10 Durhem, antwortete er, und so blieb ich verlegen 
stehen, denn nur die Hälfte des Geldes besass ich. Kam alsbald ein alter Kaufherr vorbei, 
den der Händler anrief und bat, ihm jene Früchte abzukaufen. Lass sie mich in deine Woh- 
nung tragen, sagte er. — Nun, wie viel sollen sie kosten? — Nur 5 Dirhem. — Willst du 
2 daf&r haben? — Na, meinetwegen, sagte der Händler^ und trug sie mit allerlei Bückhng^i 
in sein Haus. Als er zurück war, fragte ich ihn^ warum er einen so schlechten Handel 
gemacht, und f3r 2 Dirhem verkauft hätte^ was ich ihm mit 5 bezahlt haben würde? — 
Dummkopf, versetzte er mir, halt doch den Mund, der Mann besitzt 100,000 Dinar! — 
Und besässe er auch das Doppelte, was scheert es dich, wenn er dir nur 2 Dirhem 
gibt? — Aber der Krämer kam immer wieder darauf zurück und wusste nidits weiter 
zu erwiedem als: der Mann besitzt 100,000 Dinar! — Das merkte ich mir denn, dass 
die Ehre sich nach dem Geldbeutel richtet, und von Stund' an strebte ich danach audi 
reich zu werden und von mfa: sagen lassen zu kennen: der Mann besitzt 100,000 Dinar! 

Waren also bisweilen dergleichen Grundsätze und Ansichten, oder Pläne anderer 
Art, oder auch die blosse Befriedigung von allerlei Gelüste der Anlass zu dieser 
unersättlichen Gier nach Schätzen oder Plätzen, und kSnnen wir nidit umhin, ein solches 
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Uebermaass der Erwerbslust za niissbilligen, so därfen wir aneh andrerseits uns nicht 
verhehlen^ dass gerade bei dieser Art Leuten^ denen förstliehe Geschenke zuflössen, 
das Geld das am wenigsten dauernde Gut war. Mehr zu jener Zeit als vielleicht je^ 
führten die Dichter ein Leben, das dem Augenblicke und seinen Freuden geweiht war^ 
und das. um den morgenden Tag sich wenig kümmerte. Waren sie doch sicher j ein 
Unterkommen zu finden, wo und wann sie desselben bedurften: noch galt die Kunst des 
Gesanges und stand in Ehren bei Hof wie beim Volke, und der Sänger^ wohin er kam, 
war willkommen und woU aufgenommen. Nahrungssorgen zudem konnten den Mann 
nicht drücken, der in dem Reichthume seiner poetischen Schöpfungskraft Ersatz findend 
f&r Entbehrungen, die augenblickliche Verhältnisse ihm auferlegten^ sich mit wenigen 
Bissen zu begnügen wusste^ die er überall fand, und der gewiss war, bald an anderem 
Orte höhere Schätzung und Anerkennung zu finden. So entrollt sich vor unsem Augen^ 
wenn wir in das poetische Leben und Treiben eines Dichters jener Zeiten uns versenken, 
ein anmuthiges reizendes Bild vor unsern Augen. Liebe und Wein sind die Pole, um 
die sich die Axe seines Daseins dreht; dichten, singen ^ lieben und trinken^ das scheint 
ihn seines Lebens Aufgabe zu sein, die er in harmloser Weise, selbst ein Kind des 
Augenblicks, erfüllt Nicht den Becher mit Reben bekränzt, aber sein Haupt mit Rosen 
geschmückt, zur Seite eine Schöne^ die mit ihm kost und zur Laute seine und andere 
Lieder singt; ein Freund, der mit ihm der Jugendzeit wounge Stunden geniesst und in 
trautem Gespräche die näehtliohen Stunden kürzt; ein schöner Knabe, der den Wein 
kredenzt und der Befehle seines geliebten Herrn wartet — so verlebt der Dichter seine 
Jsgend und geniesst was das Leben nur bieten kann. Wie könnte er kargen mit dem 
Gelde, das ihm so eben ftbrstliche Huld bescheert? Wie könnte er seinem schmeich- 
lerischen Mädchen etwas versagen, und ihr nicht mit vollen Händen die Freudenstunden 
vergelten^ die sie ihm bereitet? So kommt und geht das Geld, das er empfangen hat, 
oft noch ehe der folgende Tag angebrochen ist; aber, wie kostbar der Genuss seij ihn 
kümmert der Preis nichts um den er das Leben ausbeutet: weiss er doch^ dass der Born 
seiner Kunst in ihm nicht versiegt, und dass am nächsten Tage ein neuer Quellstrahl 
semer Poesie in goldenem Regen auf ihn zurückfällt 

Aber nicht das Liebeleben allein kann auf die Dauer befriedigen und der wei- 
teren Genüsse entheben; die kräftigere Natur bedarf neuer Anregung und findet sie in 
der Bewegtheit des kriegerischen Lebens. Was Wunder also ^ wenn wir manche Dich- 
ter den Becher und ihr Mädchen mit dem Schwerte und dem Rosse vertauschen und sie 
statt an des Liedes zarter Melodie an der Wa£fen betäubendem Geklirre sich erlaben 
sehen? Und dies um so öfier, in je näherem Verhältnisse der Dichter zu seinem furst- 
lidien Gönner steht. Kommen gar noch verwandtschaftliehe Beziehungen oder beson- 
dere daraus entspringende Interessen hinzu, so begreift man, wie selbst ruhigere Natoren 
nieht umhin konnten, sich auch im Waffenhandwerke zu versudien, auch in kriegerischen 
Unternehmungen sich zu bethätigen und zu zeigen, dass auch in ihnen der alte ritter- 
lidie Creist ihrer Arabischen Ahnen nicht erstorben sei. 
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II. 

lieber Eintheiluhg der Arabischen Poesie. 

Wer an den Dichterwerken des dassisohen Akerthams aufgewachsen und mit 
der Poesie der neueren Zeiten bekannt ist, wird sich an eine genaue Untersoheidong der 
Dichtgattuugen so sehr gewöhnt haben ^ dass er dieselbe in allen entwickelten Littcra- 
turen wiederzufinden erwartet Nidit ohne Grund also wird er sich darüber wundem^ 
dass der reichen Arabischtn Poesie diese Eintheilung in Gattungen fremd sei; er wird 
fragen, ob dieselben überhaupt noch ungeschieden in einander liegen, oder ob sie nicht 
doch, wenn auch unvollkommen, wenigstens mm Tfaeil eotwickeh seien, und er ^vird sich 
nach einer Erklärung dieser anfl&lligen Erscheinung um so mehr umsehen, als er bei 
anderen orientalischen Välkem, wie bei den Indem, alle Dichtgattungen^ oder wie bei 
den Persem, weihten» mehrere derselben aasgebUdet findet« 

Diese ErscheiMuig bu eridären, darf man jedodi mcht etwa meinen^ dass das 
Arabis<^ Volk sidi noch nicht bis zu der Kulturstufe erhoben habe, auf der die Poesie 
in jenen drei Richtungen angehaut zu werden pflegt , und dass es mit der Zeit — wenn 
die staatlichen Verhähnisse dazu mitgewirkt hätten — gleichfalls dahin gelangt sein 
wfirde. Es ist ein sehr missliehes Ding, die Entstehung Ton G^isteswerken zeitlich 
begrenzen zu wollen, vielmehr wird ein Volk, das in die Geschichte getreten ist und 
ehi reiches und dazu langes Leben des Geistes und der That zurücklegt, alle schöpfe- 
rischen Triebe, die ihm innewohnen, entfalten und eigenthfimlidi gestalten. Stdlt sieh 
denn, mit den Werken anderer Völker verglichen, in emer oder der anderen Beziehung 
ein Mangel heraus, wie andererseits auch vielleicht ein Vorzug, so bleibt uns kein an- 
derer Erklämngsgrund dieser Thatsache, als der, dass es die besondere Geistefflrichtung 
des Volkes sei, die dassdbe nach dieser Seite hin und von jener Seite weg geführt 
habe. Wer die Arabische 'Litteri^nr kennt, wird gewiss einräumen^ dass die Araber 
zum mindesten sedis Jahrhunderte Imdureh wie auf anderen Gebieten derselben, so vor- 
nehmlich auf dem der Poesie sich viel&ch bewegt und glänzende Erfolge erzielt haben, 
und dass es nicht Scfanld der Zeitkfirze sei, dass sie manche Litteraturzweige verhält- 
nissmässig schwach oder ungenügend, andere gar mcht bearbeitet haben. Es kann 
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eben nur in dem Wesen dieses Volkes selbst, in seiner Lebensauffassung und. Denk- 
weise und in der Stellung, die die Einzelnen im geselligen oder staatlichen Leben zu 
einander einnahmen, liegen, dass es fiir die bestimmte Ausprägung dieser oder jener 
Gattung nicht empfänglich war. i 

Für den hauptsächlichsten Grund, weshalb die Arabische Poesie sich nicht all^ 
seitig zu der epischen, Ij^schen und dramatischen Gattung entwickelt habe, halte ich 
die in der Geschichte, wie in den Geisteswerken der Araber überall ausgeprägte Rich- 
tung derselben auf ihr eigenes Gemfithsleben und di.e ihnen mangelnde Fähigkeit, mit 
Aufgeben der Individualität die Verhältnisse und Personen gegenständlich aufzufassen 
und darzustellen. In schroffkantige Persönlichkeit abgegrenzt, lebt der Araber sein 
eigenstes Dasein; und im Handeln wie im Denken von sich ausgehend und auf sich 
zurückkommend, genügt er sich in der Fülle der Gegenwart. Die Vergangenheit küm- 
mert ihn nur als geschehene That, nicht aber in dem Processe ihres Vorganges oder 
in dem Wirken der in der Zeit liegenden Terschiedenen Ursachen zu einem Resultate: 
sie ist ihm Torhanden, aber sie ist nicht Air ihn geworden. Und eben so wenig 
denkt er über die Ursachen nach, die ihn selbst zu dem, der er nun geworden ist, 
gemacht haben* Eine Selbstschau, insofern wir darunter ein Erwägen aller Momente, 
die wesentlich zur Entwickelung des Menschen beigetragen haben und ein Zersetzen der 
Geistesthätigkeit begreifen^ kennt er nicht Er vermag nicht, von einem höheren Stand- 
punkte aus ein ganzes Gebiet zu umfassen und mit philosophischem Geiste zu durch- 
dringen: bald an dieser, bald an jener Seite eines Gegenstandes haftend^ betrachtet und 
begrübelt er dieselbe zwar mit seinem scharfen Verstände , aber die Beziehung des Thei- 
les zum Ganzen zu würdigen uud in der Mannichfaltigkeit die Einheit und den leitenden 
Gedanken zu erkennen^ ist er ausser Stande. Die Welt der Erscheinungen tritt an ihn 
heran: aber er begreift sie nur in der Vereinzelung ihrer Vorgänge, in dem Nachein- 
ander und nicht in ihrem Beisammensein und in ihrer gegenseitigen Durchdringung. Er 
verkehrt mit Anderen: aber die Wesenheit derselben ist es nicht, die er erfasst; es 
sind einzelne Züge, die ihm auffallen, besondere Seiten, die ihn anziehen oder abstos- 
sen, aber er kann sich keine Rechenschaft darüber geben, weil er fßr Auffassung des 
Ganzen keinen Sinn hat Dazu kommt, dass ihn von einer Neigung, sich um innere 
oder äussere Angelegenheiten Anderer zu kümmern oder sich darin zu mischen^ die in 
so mancher .Beziehung richtige Ansicht abhält, dass der Mensch sidi selbst ein bestän- 
diges Räthsel sei, zu dessen Lösung nicht einmal die Anspannung aller seiner Kräfte 
lunreiche, und dass er also um so weniger Anlass oder Grund habe, sich auch noch 
in fremde Denk- und Handlungsweise zu versetzen. Davon, dass er sich der inneren 
Gründe einer Sache klar werde und deren Zusammenhange oder Triebfedern nachspüre, 
hält ihn femer auch seine religiöse Ueberzeugung ab. Denn das, was geschieht^ ist 
höheres Verhängniss: es zu ergründen habe der Mensch weder Kraft noch Beruf; es 
sei seine Pflicht, sich demselben zu fügen und stehe ihm nicht zu, darüb^ zu mur- 
ren. Also das Wie und Warum der Begebenheit rührt ihn nicht; er nimmt die un- 
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vernieidliche Tbatsache hin, wie sie ibn trifft, and sein Trost ist, Gott thut 
was er will. 

Geht nun dem Araber, wie wir vorher sagten, die Fähigkeit und die Lost ab, 
sich in das Seelenleben Anderer zu vertiefen, so müssen wir andererseits auch zugeben, 
dass ihm einigermaassen die Gelegenheit fehlt, die Beweglichkeit und Mannichfaltigkeit 
der Charactere tiefer kennen zu lernen. Diese wird nämlich besonders immer da man- 
geln, wo dem Menschen eine freie Entwickelung seines Geistes, gleichviel aus welchen 
Gründen, versagt ist; und wir dürfen uns nicht wundem, wenn es, in den Zeiten der 
Chalifenherrschaft, der in vielfacher Nüanciruug ausgeprägten Individualitäten wenige gibt 
Zwar die alten Zeiten, mit der freien Entwickelung männlicher und weiblicher Eigenthüm- 
üchkeit, hätten des Anlasses genug geben können, ganze Menschen kennen zu lernen: 
allein hier ist der Zug des Arabischen Geistes, sich in seiner eigenen Geistessphäre zu 
beschränken und um Andere nur, in soweit es persönliche Verhältnisse forderten, sich 
zu bekümmern^ noch so sehr vorwiegend, dass auch damals die gegenständliche Auf* 
fassung der Charactere mangelt« 

Wenn überhaupt die Geistesrichtung der Araber nicht auf Erfassen eines Ganzen 
geht, sondern darauf, au Einzelnheiten sich zu halten^ unbekümmert um den höheren 
Zusammenhang, so werden sie vielleicht zwar bei Behandlung eines Gegenstandes, in 
Auffindung besonderer und eigenthümlicher Seiten desselben bewunderungswürdig sein; 
aber sie werden dieselben als organische Theile in ein Ganzes zu verweben nicht vermö- 
gen. Denn es gehört dazu ein Ueberblicken der Mittel, die Einem zu Gebote stehen; ein 
Abwägen des Wichtigen und Minderwichtigen; ein Sichrechenschaftgeben von Ursache 
und Wirkung; ein Durchdringen des Stoffes, dessen Theile man in gehörigem Zusammen* 
hange (so dass einer mit dem andern und durch den andern wirke) an einander reihe. 
Kurz, es gehört ein künstlerischer Sinn dazu, der das Leben vergeistigend wiederschafft, 
weil er es in seinen Triebfedern und seinem in einander greifenden Räderwerke richtig 
erkannt hat. Dazu fehlt aber dem Araber die objective Anschauung ; dazu fehlt ihm die 
subjective Vertiefung in den Kern des Stoffes, Dieser Mangel wird namentlich auch dann 
zu Tage treten, wenn der Araber an Behandlung geschichtlicher Vergangenheit geht. 
Die Idee, welche eine Zeit erfüllt und in ihr lebendige Gestalt annimmt, wird er nicht 
erfassen, sondern einzelne Vorgänge als blosse Vorf&lle, ohne Rückbeziehang und Wei- 
terwirkung, darstellen. Personen, als Träger ihrer Zeit, in denen die damals thäligen 
Kräfte und wirkenden Ideen ihren Ausdruck gewinnen, kennt er nichts und kann daher 
an künstlerische Bearbeitung geschichtlicher Stoffe nicht einmal denken. 

Ist nun die Richtung auf eigene Seelenzustände dem Arabischen Geiste so vor* 
wiegend emgeprägt, dann ergibt sich leicht, dass dieselbe, wie in andern Zweigen der 
Litteratur, so auch besonders in der Poesie dieses Volkes vorherrsche. Wir werden 
Also von vornherein erwarten dürfen, dass namentlich diejenige Gattung, die auf Empfin- 
dung und GefQhl beruht, bei demselben angebaut sei, dass aber diejenigen, bei denen es 
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auf objective Anffasmog und Darstellung. ankommt, anssarhalb desEreisea seiner aohfi^fe^ 
rischen Tbädskeit liegen werden. 

Wenn wir also zunächst von einer genauen Unterscheidung und selbständigen 
Ausprägung der Dichtgattnngen sprechen, werden wir sagen müssen, es werde die lyrisebe 
Seite der Poesie bei den Arabern vorwiegend ausgebildet sein, die dramatische und 
epische dagegen so gut wie gaaa mangeln. Diese .beiden Gattungen beruhen nämlich 
im Ganzen auf der Vergegenständlichung von Personen und Verhältnissen; die Epik hat 
es mit Begebenheiten der Vergangenheit zu thun, die sie, für sich stehend und ohne 
eigentlichen Bezug auf die Gegenwart, in ihrem eigenen Verlaufe darstellt; die Dramatik 
rückt die Vergangenheit in die Gegenwart, und indem sie Personen als deren Träger ban* 
delnd hinstellt, lässt sie sich dieselbe vor unsem Augen in verschiedenen Phasen entwickeln. 

Betrachten wir nun diese Gattungen im Einzelnen, so fehlen der Entwicklung der 
Epik bei den Arabern alle Bedingungen. Nicht bloss viel zu innerlich, um einen Stoff 
der Vergangenheit an und für sich und losgetrennt von der Gegenwart zu behandefa»; 
nicht bloss viel zu wenig gegenständlich, um ein Ganzes nach seinen inneren Bezügen zu 
erfassen , findet der Arabische Dichter auch in der That nicht einmal nationale Stoffe und 
eine grosse Vergangenheit vor. Bei der unendlichen Zersplitterung, in der die Araber 
von jeher getheilt waren, konnte es keine einheitliche Geschichte, keinen nationalen Stoff 
geben. Da sich uhu das Epos nur in früher Zeit bilden kann, wenn die Sage noch von 
Stamm zu Stamm wandert, und gleichsam die Gesammtheit des Volkes, von ruhmreichen 
Thaten der Vergangenheit erfüllt, an deren Reproduction arbeitet, so hatte dasselbe bei 
den Arabern keinen Mittelpunct, an den es sich lehniw und um den es seine Kreise 
schlagen konnte. Zwar die einzelnen Stämme hatten ihre Heroen, rühmten sich ihrer hohen 
Thaten; und so hätte zwar späterhin ein Knnstepos oder Volkslieder auf sie, in der Ver- 
einzelung, entstehen können, nimmermehr aber ein Epos. Aber auch nicht einmal für 
solche Volkslieder war der Arabische Geist geeignet: sie umfassen doch immer, wenn auch 
in kleinerem Rahmen, ein Stück Vergangenheit, und der Araber ist nun einmal so sehr 
Kind der Gegenwart, dass seine Poesie sich an ganz persönlichen Anlässen des Augen» 
blickes erzeugt, und so an einzelnen Verkommenheiten eigenen Erlebnisses erschöpft. 

Für die Drama tik aber geht dem Araber vollends aller Sinn ab. Die Vergangen^ 
beit ist für ihn da, er kennt die einzelnen Begebenheiten derselben, aber er begreift ihren 
Zusammenhang nicht und vermag daher nicht, sie in lebensfrischer Gestalt und in ihren 
Wechseleinflüssen darzustellen. Noch weniger aber ist er im Stande, lebenswahre Person« 
lichkeiten zu schaffen und in Handlung vorzufahren. Es liegt, dies nicht in einem Mangel 
an Einbildungskraft, sondern an der ihm fehlenden Einsicht in das Geistesleben des 
Menschen. Er kann sich nicht losmachen von den Zügen, wie sie die Geschichte ihm 
gibt: daran klebend, kann er zwar Personen der Vergangenheit beschreiben; aber nur 
genau nach der Ueberlieferung, Wort für Wort, weil er sich nicht auf einen Stiuidpuskt 
erheben kann, von dem aus er dieselben idealisire. Wollte er z. B. einen Helden eine 
BiCde halten lassen, er würde ihm nicht seinem Character gemässe und seiner gaqaen- 

4* 
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Lage eutsprechende Worte in den Mond legen, wie er me hätte reden können; erwärde 
vielmehr ängstlich forschen, wie er, nach der Geschichte, geredet habe. Den Arabischoi 
Dichler geht femer der kfinstlerische Ueberblick Aber seinen Stoff ab; einen Plan zu 
fassen, in welchem alle einzelnen Mittel organisch in einander greifen und einander 
bedingen, in welchem Verwicklungen sich anspinnen und naturgemäss lösen, liegt ausser 
seiner Sphäre: nnd das Drama mehr noch, als das Epos, verlangt diese künstlerische 
Berechnung. — Ausserdem kann sich überhaupt das Drama nur dann entwickeln, wenn 
das Leben in gemächlicherem Flusse dahingleitet, und ruhigere Zeiten eine Sammlung des 
Geistes und ein auf die Vergangenheit gerichtetes Nachdenken gestatten. Erst dann wird 
die lebendige Reproduction der früheren grossen Zeit, eben in den bedeutenden Lebens* 
momenten hervorragender Personen, für die Gegenwart anziehend sein. Diese Ruhe, 
Einheit und Stetigkeit des Daseins fehlt dem Leben der alten Araber, das in rascherem 
Sturme daherbraust; sie leben nur sich und den Ihrigen, und die Vorzeit kann keine 
objective Gestaltung gewinnen. Und ebenso wenig in späteren Zeiten, bei aller äussern 
Be^ändigkeit, die das Leben gewonnen hatte, aus den theils schon berührten Gründen 
der Richtung des Dichters auf die Innerlichkeit des Gemüthslebens, theils aber auch noch 
aus äusseren Gründen. Die Dramatik kann der Frauen nicht entrathen; sie ist eine Dar- 
i^Uung des Lebens nach idealem Zuschnitte, und darf sich daher nicht versagen, auch 
den Frauen ihre Rollen zn^utheilen. Nun aber stehen dieselben, bei den Arabern, zu den 
Blännern in Beziehungen so dürftiger und einseitiger Art, dass sie ans dem öffentlichen 
Leben eigentlich verschwinden* So würde also die Arabische Dramatik eines wesentlichen 
Hebels des Interesses entbehren, oder ihn doch nur in beschränkter Weise anwenden 
könn^, mithin in eine Einseitigkeit gerathen, die dem Ganzen Eintrag thäte. Es kommt 
dazu, dass der Arabische Dichter das Schicklichkeitsgefähl verletzen würde, wollte er 
sich überhaupt mit Familienvorgängen in seinem Stücke beschäftigen oder dächte er daran, 
Frauen auf die Bühne zu bringen: sie gehören einmal nicht vor die Oeffentlichkeit 

Ferner gehört zu der Darstellung dramatischer Werke eine besondere Kunst des 
Schauspielers, sich in den Character der Person, die er vorstellen soll, bis ins Einzelne 
hineinzudenken und demgemäss zu handeln. Dieses thätliche Heraustreten aber aus dem 
Heiligthume seiner Selbstangebörigkeit ist dem Araber nicht möglich: er würde, selbst 
wenn er ernstes Bestreben dazu hätte und etwa den Hohn von Zuschauern nicht scheute, 
die diese Umwandlung nimmer gutheissen würden, dennoch nichts als Carriceturen liefern. 
Darum ermangelt der Araber auch der plastischen Kunst, weil dieselbe ein vollständiges 
Aufgehen in den Stoff, den man behandelt, verlangt. Ferner steht aber der Aufführung 
eines Dramas auch ein religiöses. Vorurtheil entgegen, das den Schauspieler von vorn- 
herein abhalten musste, Personen der Vergangenheit darzustellen: nämlich der Gedanke, 
dieselben dadurch in ihrem Himmelsfrieden zu beunruhigen. Es würde ihnen wie ein 
Geistercitiren vorgekommen sein , ihre alten Helden auf der Bühne wandeln und handeln 
au sehen: und wie die Malerei aus dem Grunde verboten war, um nicht die Seele einem 
Körper zb entwenden, würde die Dramatik aus ähnlichem Grunde noch weit eher unter- 
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sagt sein, wenn fiberbanpt an solche Ennet gedackt worden wäre. — Es gekdrtm aber 
Ar die AufiUhrang selbst aadi allerlei Kanstzurichtimgen, die gleiehfalls eine besondere 
Begabung voraussetzen und im Aligemeinen dem Araber fehlen. Endiieh ist aseh, damit 
das Drama sieh bilden und gedeihen könne, ein Publicum nothwendig, das fähig ist, der. 
gleichen Werke, die doch ein AUgemeinverständniss beanspruchen, aufzufassen und zu 
würdigen, und das nicht blös Interesse, sondern auch Kunstsinn mitbringe. Ee gehört 
aber schon eine bedeutende geistige Reife des Volkes dazu, um an dramatischen Werkmi 
tiefem Gehaltes und stillerer Entwicklung Interesse zu finden und diese Re^ geht dem 
Arabischen Publicum ab. Ja, wären es Schanstficke gewesen, mit fürstlichen Aufkägen, 
soldatischem Gepränge, Mord und Todtsehlag: das hätte als Ganzes Tielldeht gefatten: 
aber das ist keine Poesie. 

Stellen sich der Entwicklung der epischen und dramatischen Poesie alle jene Hhider* 
nisse entgegen, so kann man doch nicht als neuen Grund gegen dieselben anführen, dass 
der QorAn diesen Gattungen in den Weg getreten sei» Er ist überhaupt nicht Freund» 
weder von Mährchen noch von Gedichten: und dennodi ist er der Entwicklung der Arten 
zu denen der Volksgeist drängte, nicht hinderlich gewesen, und auch die Epik und Dramatik 
würde sich Bahn gebrochen haben, wenn ein innerer Trieb dazu im Volksgeiste gelegen 
hätte. Auch darf Keiner meinen, die Sprache sei zu spröde und schro£f und ungelenk 
gewesen. Sie wäre es weder zum Dialog noch zur epischen Darstellung, nodi sogar zu 
Oden oder Dithyramben, und die Metrik eignet sich aufs Vollkommmiste zu allen Didit- 
gattungen, sei es im Hexameter, sei es im Strophenbau. 

Fehlt also zwar die epische und dramatische Gattung, in der sonst üblichen Ge- 
sondertheit, der Arabischen Poesie, und scheint es, als ob nur diejenige Richtung angebaut 
sei, in welcher das Gemüthsieben des Einzelnen völliges Genüge findet, nämlich die 
lyrische — so dürfen wir doch keineswegs ohne Weiteres einräumen, dass die Arabische 
Poesie nichts weiter als Lyrik seL Denn allerdings zeigt sich, wenngleich verhältniss- 
mässig selten, eine dramatische Richtung derselben; die Anreden an das Freundespaar, 
Einreden der Tadlerinnen, Vorwurf oder Aufmunterung an den Dichter und Antwort des» 
selben u. dergl. nehmen bisweilen einen raschen Anlauf zu dramatischer Form, die jedoch 
alsbald in Lyrik umsehlägt und den Dichter in das gewohnte Geleise seiner Anschauungen 
und Gefühle zurückführt. Und andererseits machen sich m der Arabischen Poesie fast 
überall zwei Bestrebungen geltend; nach der einen Seite hin Beschreibung der gegen- 
ständlichen Erscheinungen, nach der andern aber Darstellung der . Empfindungen und 
beide Seiten verflechten sich oftmals so in einander, dass an Sonderung derselben nicht 
zu denken ist. Dies beschreibende Element, das wir nicht iepisch nennen können — weü 
es nicht der Vergangenheit, sondern der Gegenwart angehört, und weil es, ohne Bezug 
auf eine Volksthat, lediglich aus dem Verhältniss des Dichters zu den .Gegenständen 
fKesst — noch auch als rein lyrisch bezeichnen dürfen — insofern es oft der durch die 
Dfaige hervorgerufenen Reflexion entbehrend sich bloss mit diesen beschäftigt — dringt 
überall in das lyrische Gebiet em, wenngleieb dies bei weitem vorhenrscKt und iw Arabi- 
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sdien Poesie eigentlicher Typus bleibt. Nehmen wir z. B. die Jagdbeschreibnngen, oder 
anch die grösseren Gedichte oderQassiden: sie sind keineswegs rein lyrisdie Soböpfungen» 
sondern tragen unverkennbar einen ans Beschreibung und Lyrik gemischten Character. 

Fragen wir also, welche Gattungen es in der Arabischen Poesie gebe, so kdnn^i 
wir nidit anders antworten, als dass sie der epischen und dramatischen Gattung entrathend, 
allerdings durchaus lyrisches Gepräge trage ^ dieses aber dennoch nicht immer in reiner Abge* 
grenztheit, sondern oftmals in einer Mischgattung aufweise. Da aber weh hier die lyrische 
I Seite vorwiegt, können wir die Arabische Poesie vielleiclu als beschreibende Lyrik 
/ oder fiberhauptals Odik bezeichnen. Dieser Name dürfte um so eher passen, als die Arabi- 
^^ sehen Gedichte zum grossen Theil auf Gesang eingerichtet sind, wie die Wein- und Trink- 
lieder, zum andern Theile aber mit einer Modulation der Stimme vorgetragen werden, die 
bei aller Einförmigkeit ein musikalisches Element hat. 

Bevor ich nun von der Eintheilung der Arabischen Poesie in versdiiedeue Arten 
i^ede, werde ich in der Kirze besprechen, wie die Araber theils ihre Gedichtsammlungen 
geordnet, theils die Gedichte überhaupt in Klassen gebracht haben. 

Die Arabischen Gedichtsammlungen einzelner Dichter (oder einselner Stämme), Dtwäne 
genannt, sind entweder nach den Endbuchstaben der Reime alphabetisch geordnet, oder 
nach gewissen zeitlichen Epochen oder auch nach den Stoffen, die sie behandeln, 
in gewissen Kapiteln zusammengestellt. Der erstere Fall ist am häufigsten, und einzelne 
Diditer, wie Elbohtori, Ihn elmo'tass, Elmotenebbi, bei denen es geschehen ist, 
dafür anzuführen genügt. Diese Eintheilung ist besonders für Auffindung irgend eines 
Verses des Didiers sehr bequem: man braucht nur den Reimbuchstaben in der Sammlung 
nachzuschlagen und das Metrum im Auge behalten, um das Gesudite zu finden. — Die 
Zusammenstellung der Gedichte nach gewissen Lebensabschnitten hat ein biographisches 
Interesse, sie gewährt einen Einblick in die Entwicklung des Dichters, zumal da sie in 
der Regel mit dahin einschlagenden Bemerkungen von dem Herausgeber versehen zu wer- 
den pflegt, ein Vortheil, den die alphabetischen Sammlungen, die gewöhnlich keine weiteren 
Bemerkungen endialten, als die, an wen das Gedicht gerichtet ist, oder seltener, über 
welchen Gegenstand es sich verbreitet, fast immer entbehren. Das AufBnden aber eines 
citvten Verses ist bei solcher Anordnung höchst umständlich. Uebrigens ist dieselbe viel 
weniger beliebt, als die erstere Art. Die Ausgabe des Elmotenebbi vonElwähidi ist so 
eingerichtet, indem sie in Jugendgedichte, Seifijjät, Käfürijjät. Fätiqijjät, 'Omei- 
dijjät und ^Adhudijjät zerfällt — Die dritte Eintheilung nach den behandelten Stoffen 
ist nicht immer gleichmässig, indem manchmal unter demselben Kapitel vereint ist, was 
bei Andern sich getrennt findet, manchmal auch ganze Kapitel bei dem Einen fehlen, weil 
er dahin gehörige Gedichte nicht gemacht, während er neue Kapitel dafür hat, die wieder 
Anderen abgehen. Auch die Aufeinanderfolge der einzelnen Kapitel ist oft verschieden. 
Ich werde nun von 2 Dichtem, Abunowäs und Ihn elmo'tass eine Uebersicht ihrer so 
eingetheilten Gediekte geben, indem ich erstens die Reihenfolge ihrer Kapitel hersetze^ 
und zweitens, sie nach den Stoffen zusammenstelle. 
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Chamrijjät 
Wein 



Thardijjät 
Jagdgedicht 



Merätsi Sohd 
Klaglied Basslied 



I. Nach der Reihenfolge. 

1. Abunow&s: 
Medlh Hig& Ghasel Hasel 'ItAb 

Lob Spott Liebe Scherz Tadel 
2. Ibn elmo'tass: 
Faobr Ghasel Medlh H(g& Chamrijjät MuA'tabät Thardijjät Aoss&f Mer&ui Sohd 
Selbstlob Liebe Lob Spott Wein Tadel Jagdged. Beschreib. KlagUed Bnsslied 

n. Nach den Stoffen. 
1. Ibn elmo'tass: 
Fachr Medlh Merätsi Ghasel fehlt HigA ChamrijjAt 'ItAb AussAf ThardijjAt Sohd 

2, AbanowAs: 

fehlt dass. dass« dass. Hasel dass» dass. dass. fehlt dass. dass.^ 

Die Reihenfolge weicht bedeutend ab; die Stoffe dagegen kommen zienüioh tber* 
ein. Dass die AussAf bei AbunowAs nicht ein eigenes Kapitel einnehmen ist aoffäUig: 
sie sind aber nnter andere Kapitel vertheilt. Anf Fachr, Selbstlob, konnte ein Diditer, wie 
AbunowAs, sich nicht fuglich einlassen. Die bei Ibn elmo'tass fehlende Gattung Hasel 
steht bei ihm namentlich unter Ghasel» Ich habe in der Regel die Eintheihing in 10 Kapitel, 
mit geringen Abweichungen, gefunden: aber auch sie ist minder hAufig als die alphabetische. 
Ferner wird die Poesie von den Arabischen Aesthetikem, in besonderen Abhand« 
langen, in gewisse Gruppen gebracht, aber auf verschiedene Weise. 
Nach Einigen ist sie vierfach: medth 

Lob 
Nach Anderen fünffach : fachr medth 

Selbstlob 
oder vierfach: medth 

Diese letzte Eintheilung umfasst: 



higA 


neslb 


merAtsi 


Spott 


Frauenlob 


Klaglied 


Wgä 


neslb 


wassf 



higA hikme 



lahw 



1. Lobgedichte medth, nämlich a) der Todten merAtsi 

b) seiner selbst fachr 

c) Danksagung schukr. 

2. Spottgedichte, higA, nämlich a) Tadel dsamm 

b) Zurechtweisung a'tb 

c) Zögerungsvorwurf istibthA. 

3. Spruchdiehtung, hikme, nämlich a) Gleichnisse amtsAl 

b) BussUed sohd 

e) Ermahnung maui'dhe. 

a) Liebe ghasel 

b) FVohsinn thareb. 

c) Web ohamr. 



4. Scherzgedichte, lahw, nämlidi 
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Diese Eintheilongen aber sind, meines Erachtens, ungeofigend: sie entbehren des 
innem Grandes and Zusammenhanges und sind nicht für alle Gattungen ausreichend: 
wohin, z. B. brächte man die Beschreibungen, die doch eine bedeutende Stelle in der 
Arabischen Poesie einnehmen? 

Ich theile die Arabische Poesie in drei grössere Kapitel, von denen jedes wieder 
seine Unterabtheilungen hat^ und welche die Stellung des Dichters zur Natur, zu seinen 
Mitmenschen, zu Gott behandeln. Im Grossen und Ganzen ist also Gegenstand der 
Arabischen Poesie die Natur, Lob und Tadel, Liebe und Hass des Nächsten, Freund- 
schaft und Feindschaft, Freude und Ernst des Lebens, Frömmigkeit und Busse, Klage über 
böse Zeit, Ergebung in Gottes Rathschluss und Geduld. Ich will mit dieser Eintheilung 
der Arabischen Poesie keineswegs sagen , dass nach meiner Meinung die Natureindrücke 
es seien, welche den Menschen zuerst in begeisterte Stimmung und schwungvollere 
Rede versetzten; dass hinterher erst die Beziehungen zu Andern ihm Anlass gaben, 
poetisch zu werden etc. Nach zeitlicher Entstehung die Gedichtarten abmessen zu wollen, 
wäre iheib unmöglich, theils aber auch unrätUich, insofern manche derselben sich ge- 
wiss viel später ausgebildet haben, als andere, die derselben Gattung angehören. Ich 
bin überzeugt, dass ganz persönliche Beziehungen zu Anderen, von vielleicht eher feind- 
Bdier und höhnischer, als freundlicher Art, zuerst der Rede einen gehobenen Schwung, 
eine gemessene Form gegeben haben. Die Naturpoesie gründet sich auf das Verständ- 
niss der Natur, sei es ein bloss empfundenes, sei es dn bewusstes: dazu aber bedarf 
der Mensch schon einer gewissen Kulturstufe, und er ^vird viel eher zu zorniger oder 
liebender Regung aufflammen , als dass er z. B. den Reiz des Stemenschimmers so empfinde, 
dass sich derselbe zu einem poetischen Bilde bei ihm gestalte. Ich gebe aber meiner 
Eintheilung obige Ordnung, weil es mir, wie ich oben gesagt habe, scheint, dass in der 
Arabischen Poesie, bei aller Richtung auf das Gemüthsleben , dennoch eine gegenständ- 
liche, eine innerliche und eine aus beiden gemischte Seite sich bemerklich macht, und 
diese finde ich eben in der Stellung des Dichters zur Natur, zu Andern und zu Gott. 
Dass ich im Verlaufe der Abhandlung so oft von dem Unterschiede spreche , der zwischen 
den älteren, d.h. etwa bis gegen Ende des ersten Jahrhunderts nach Mohammed leben- 
den, und den späteren Diditern herrscht, wird diejenigen nicht überraschen, welche auf 
die seitdem ganz veränderte Lebensstellung und die erweiterten oder neuen Ideenkreise, 
im Gefolge schnell entwickelter Kultur der Araber, Rücksicht nehmen. 

1. Stellung des Dichters lur Natur. 

Die Naturpoesie nimmt bei einem Volke, so lange es nicht durch verfeinerte 
Lebensart der Natur entfiremdet und dem Leben in und mit ihr entzogen ist, eine bedeu- 
tende Stelle ein; und sie wird dieselbe auch dann noch lange behaupten, wo, selbst bei 
feinerer Sitte und bei einer mehr auf gelehrte Thätigkeit gerichteten Denk- und Lebens- 
weise, die Grossartigkeit der Naturerscheinungen oder die Lieblichkeit und die wunder- 
bare Mannichfaltigkeit der Naturwerke sich geltend machen und zu ihrem Genüsse oder 
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XU staoBeBdem Betrachten ctobidaD. hi es sunächsl die Natur aelbet in ihrer Urspräog- 
lichkeit und mät dem Zauber, den aie dnreb ihre aiohtbaren Schdfrfiingen oder nnbe* 
grtfenen Aeasserangen Wäret Kräfte ausübt, und mit dem sie den firischen l^na und 
das reine und reiefae Gemfith; des in ihr kräftig lebenden and webenden Mensehen rührt 
und zu erhöhtem Dasein schweiltj so ist es im späteren Lauf der Geschichte, wenn so 
manche Strömungen derselben den Menschen an uuwirthliche Gestade gesdileudert und in 
Verfaältnisae geführt haben, dte ihm des Lebens Last und Druck in geschäftiger Beengt* 
heit aufbürden, uriederum die Natur, die in ihrer erquickenden Weite und Frische ihn 
sehnsüchtig anlockt und ans deren nie versiegender Vollkraft er neues Leben für seinen 
dürstenden GMst schöpft. Mag sie ihm freilich nun nicht mehr behagen in ihrer kräftige- 
ren, genialeren Fcurm 9er Selbstbestimmung: mag er, der verfieinerte Mensch, die Kunsl 
za Hülfe rufen, um da, wo die Natur ihm zu üppig oder zu karg gewaket zu kaben 
scheint, d^^n Regelang nach aehem Wohlgefallen zu bewerksteHigen und das immer 
weise S<Aaffen der Naturkräfte nach weiserer Einsicht seiner Kunst zu meistern : es ist 
iauner doch die Natur, der, ^b in der Grazie ihrer Jungfräulichkeit, oder in dem Prange» 
ihrer nicht mehr behüteten Reize, der Mensch seine Huldigung darbringt, und die ihn 
über des Lebens sonstige Trübe auf sonnige Höhen erhebt, wie in den Rosentagen sei- 
ner harmlosen Kindheit. Natur und Kunst reichen alsdann dem ebenfalls nicht mehr auf 
seinem natürlich^i Gründe stehenden, sondern durch Kunst oder Kultur auf Treibhaus* 
boden gepflegten Menschen die Hände, und, wie kalt sein Herz auch geworden sei, sie 
wärmen ihn auf bis in's innere Mark des Lebens. 

Es lässt sich von vom berem erwarten, äasa das der Natur gleichsam verbrüderte 
Volk der Araber dieselbe in ihren vieUaehen Gestaltungen und Offenbarungen gefeiert, und 
sie, unter deren ScUrm und Schutz es erwachsen, deren Grossartigkeit oder feierlidie Ein*> 
fiwdiheit seinen Sinn fi*üh geweckt, deren geheimes Walten es schauerlich durchzückt oder 
fi*oh beglückt hatte, in freudigem Aufjauchzen, in dankerfiUltem Staunen mit sinnigem Gremütb 
immer nen gepriesen habe. Freilidi ist ein Unterschied zwischen den Dichtem der alten 
Zeit und der späteren Perioden. Jene leben vollständig in der Natur und Ähren in ihr 
ein wanderndes, ritterliches und Ar poetische Eindrücke empföngUches Leben; sie füh- 
len gleichsam noch den Pulsschlag, der in den Adern der Natur klopft, und der Ein- 
druck der Unmittelbarkeit, den £e Natur auf sie macht, ist in ihren Liedern wohl ver- 
nehmbar. Anders die spätem Dichter, welche dem Leben in der voDen Natur theils 
ffll>erhaupt fem standen, und es wenigstens nicht aus längerer eigener Erfahrung kann- 
ten, Aeils in der Ueppigkeit des späteren verfeinerten Hof- und Stadtlebens ein Wohl- 
gefallen eigentlich nur noch an der nachgemachten Natur mit ihren kunstvollen Gärten, 
Teichen n. s. w. und an ihren sonstigen Eunstproducten fanden. Es bildete sieh somit 
späterhin eine eigene Gattung von Gedichten aus, welche die Natur in ihren vielfachen 
Aeusserungen und Bearbeitungen zum Gegenstande nahm und sidi theils in Schilderung 
ihrer Kräfte, ibeits in Besehreibung ihrer Werke mit Vorliebe erging. Allein diese 
e%ene Gattung ist in dieser besonderen Form dem Alterthnme fremd ; vielmehr dieses, 
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mit wie grMiem Behagen es aueh bei NatnrscefleD Terwellt mid immer wieder daraai 
zurückkommt, rerfUclit dergleichen Schildeningen denn<MAi als Theile in ehi Ganges, 
d/is einem anderen Zwecke, als gerade dieser NatarbescfareAimg, dient. Findet sieh 
von einem alten Dichter ein Gedicht ^ das sich nur mit solcher Schildemng abgibt^ so 
können wir wol getrost behaapten, dass es aus grösserem Zosammenhange losgerissoi 
sei 5 dessen Theile sich entweder an anderer Stelle finden oder untergegangen sind. 
Die alten Poesien , wie die Moa'llaq&t, die Ham&sa, der Hodseiliten-DtwAn, Imrn^ 
olqais, NAbigha, Tharafa, Soheir, 'Alqama, 'Antara, Schanfara, Ela'schft 
etc* smd voll dieser gelegentlichen Naturschildeningen. 

Zuerst die Wüste und das Flachland, mit ihrer endlosen Weite und ihrem 
nn Ganzen einförmigen Qiarakter, die mit der gleichfalls grenzenlosen einfbrbigen Hirn- 
melsUäne dem Sinne des Arabers, der sie dorclistreift, gleichfalls das Sehnen und ^chdehnen 
in die Weite einprägen , die ihm unablässig m ihrer UnermesslicUceit seine eigene Win- 
zigkeit Torpredigen, und in ihrem ewigen Einerlei da unten da oben den Gedanken 
an den ewig Einen wecken, der wechsellos und sich immer gleich über den Verände-^ 
rungen irdischer Dinge schwebt. Und dennoch hat auch die Wüste ihre Mannidifaltig- 
keit und Abwechseking; die Öede zwar bleibt, sehen unterbrochen von dem Geheul 
des Wolfea oder den Schrei erschreckter Vögel; aber Stoff zu Betrachtungen geben dem 
Wanderer, der sie schweigend auf geduldigem Kameele durchreitet, die Bildungen des 
Sandes, die in Wellenlinien dahinziehen oder hier sich anhäufen, dort rertiefen; die 
Spuren verlassener Stätten, wo auf zusammengehäuAen Steinen ein Wandertrupp sein 
ein&ches Mahl bereitet; die aus der Ferne schimmernden Feuer einer Schaar, die sich 
nächtlich gelagert hat und mit der vielleicht die Geliebte des Wanderers davon gezogen 
ist; der helle Sternenschimmer ^ der auf bleichende Geheine fiült von Ross und Rei* 
tem,^e in Ermattung des Weges zu Boden sanken; das Luftspiel der Mittagsglut, das 
dem dürstenden Reiter in der Ferne einen Labeteich vorspiegelt, der 'aber ^ je näher er 
hoffnungsvoll und mit Aufbietung letzter Kräfte demselben kommt, desto weiter enteilt 
und ihn endlich als trügerisches Spottgebilde der Luft in trosdose Verzweiflung stürzt; 
der Graus der Finsterniss, die sich auf der ebenen Fläche lagert und des Ritters un* 
zagiges Herz mit Zagen erfüllt; nächtliche Kobolde, mdnt er, treiben ihr neckisches Spiel 
mit ihm und suchen ihn in's Verderben zu ziehen, und das Herz voll Beben spornt er 
das müde und doch schon dlende Ross zu schnellerem Lauf. — Dann aber auch das 
Hochland mit seinen schroffen und hohen Felswänden, seinen Abgründen und tiefen 
Thälern; mit den Bergpfaden, die nur ein kühner Recke überwandeln kann, mit den 
Sturzbächen und Gerollen , die Verderben drohen; dann dieWasserplätze^ die im 
Thale und im Grunde spärlich angesammeltes Wasser bergen, und zu denen er, ein 
wahf^s Labsal ftir ihn! seine dürstenden Thiere niedersteigen lässt. Aber ach! nicht 
immer erfrischt ein kühler Trank den schmachtenden Gaumen; zu einer trüben La<^e, 
von der Sonne ausgetrocknet oder mit schmutziggrünem Entenflott fibedkrustet, widert 
der Schlammteieh das durstende Thier an; es achtet des Sporns seines Reiters nMit, 
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der es mefar&di um den PkHi&hemniJagl und es bald an dieser, bald an jener Stelle 
znm Trinken bewegen mSdile, sondern wendet ^eh ab mit seheoem Entsetzen, seine 
Mftdigkeit weiter sdileppend und in der mideidslosen Oede seine langen Schatten wer- 
fend. — Femer gibt auch das edle Ross selbst oder das waokere Earoeel der Besohrei* 
bvng ToUsten Anlass. Sind sie doob des Arabers Geföbrte zu frohen nnd ernste« 
Fahrten, zn der Geliebten, die ferae weilt, zu dem Kampfe f&r die Seinen, fftr den 
Freund; haben sie doch dnrdi ihre Ansdauer mid Treae, durch ihre Eile und Wfllföh- 
rigkeit imtner Theil an den Erfolgen, die er erlangt Dann die Qathfts und andere 
VGgel, die seinen Ritt begleiten, mit denen er wie in die Wette reitet oder Ifiuft; die 
Gm^, die im Kampfe die Sehaaren umschwärmen und beutegierig auf cBe Fallenden 
herabschiessen; die wilden Thiere, denen er sich gesellt oder denen er Jagend nach- 
stellt; die Schlangen, die hinterlistig auf seinem P&de kauern und ihm auflauem; — 
alles dies sind Gegensttode seiner Poesie. Das Land ist zu wenig fruchtbar, als dass 
die Erzeugnisse des Bodens den Dichter begeistern sollten; nur dann und wann 
beschreibt er einmi Strauch oder ein BAumchen, etwa an dem ein Reh seine Nahrung 
herabknuspert: er kennt eben nicht die Pracht und feierKdie Macht der Wälder des 
Nordens, noch die Rosengärten >oder Lotosblumen einer giflcklicheren Zone! Aber nun 
der Himmel mit seinen Sternen, die ihm nur die Blumen der blauen Himmelsau za 
sein scheinen; nut dem Mond in seinem lieUitii nulden Glänze und der Sonne in flnrem 
Strahlenkleide; nut den Wolken und ihren tausend Gestalten, mit dem Donner und 
dem Blitze m ihren Schredcen, mit dem Regen in seiner erquickenden Frische und 
seinen thauigen Tropfen, mit dem Regenbogen, der sich ihm zu Häupten wGlbt — So 
liefert die Natur, wenngleich spärlich dort bedacht, dennoch reichen Stoff dem dicbte- 
rischen Gemüth. Aber sie ist es nicht allein, auf die der Dichter sich beschränkt: die 
eigentlichen Mittel der Naturpoesie sind die Beschreibung und der Vergleich, und 
so Tcrwendet der Dichter beide in weiteren Kreisen theils auf die Werke einer, wenn 
antik roheren Kunst, theils überhaupt auf Stoffe, die, obgleich immateriel, sich doch in 
diesen Bereich ziehen lassen. Diese ganze Gattung hat daher den Namen wassf oder 
auss&f oder ssiftt Beschreibung oder auch teschbthät Vergleich, jenachdem das eine 
oder andere Moment yorwiegend ist, und, wie es in der Natur der Sache liegt, sind die 
hierher gehörigen Gedichte in der Regel von geringem Umfange. 

Zwar, bei den alten Dichtem ist dieser Kreis der Poesie verhältnissmässig be- 
schränkt; da sind es namentlich das Schwert, das funkelnde und scharfe, die Lanze, 
die gerade und starke, der Bogen, der gelbe und harte, die goldgestickten Gewän- 
der, die im Winde flatternden Schleier der Schienen und die rothbehängten Sänften, 
denen die nach Blut gierigen Vögelschwärme nachziehen; da ist es der Wein mit sei* 
nem Rausche, das graue Haar mit seinen Sorgen, die schwellende Kraft der Jugend, 
die ausgemalt werden. Aber diese Naturpoesie der ahen Dichter vervielf&Itigt im Laufe 
der Zeit ihre Stoffe bis in's Unendliche: die Kunst, insofern sie der Nstar zu Hälfe 
gdM>mmen ist oder Tielmehr ihr Abbruch gethan hat, verdrängt zwar keineswegs die 
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altkecktaMilich ablieben Stoffe; allein die bessere BelUniHs^baft mit den Gei^nständen 
einer späteren oultivirten Zeit bringen eine uneadliobe Ma«fie Neues: der Besduretbnng» 
dem Ver^eidie verföUt alles > von der Milbe bis zum Adler , to« der strahlenden Sonne 
bis auf das dunkle Maal auf der Wange. Wie fnäher die Wfiste mit ihrem Sande, so 
aittd es nun die Gärten.rait ihrem fippigen Fruchtlande, mit ihrem Blumenflor und ihrer 
Bl&thcsKpraeht» den schmucken Bäumen und den lockenden Frftcbten , . mit ihren sehatti* 
gen Lauben und dem Geschmetter der sangreiehen Vdgel; statt eines bransenden Stmn* 
baohes sind es nun sch5ne Teiche und Springbrunnen, statt der wilden Thiere sind es 
gezähmte und statt der Schlangen sind es aahme Eidechsen oder erwärmende Insecten, 
die der Dichter beschreibt Aber wer säUt die Stoffe alle auf, die sich zur ScUMe* 
rang eignen? Es genfigt nicht, Einzelnes, wie Jahreszeiten, Hagel und Frost, Wind und 
Wetter, oder wie zerfallene oder einfallende Häuser, oder aber wie Jugend und Alter, 
Schönheit und Hässlichkeit, Reichthum und Armuth, oder wie Zauber d» Liedes, Macht 
der Beredsamkeit, anzufahren: der Schilderung oder Vergleidmng ftllt eben Alles anheim. 
loh glaube aber unter diesem Kapitel einen Stoff besondans auCRihren zu können, 
der mit der Zeit ein eig«[ier Zweig d^ Dichtkunst geworden ist, nämlich die Jagd^ 
Es ist mit diesem Stoffe, wie mit den andern oben angeführten: er wird gelegentlich von 
den alten Dichtern, und zwar häufig genug, behandelt; aber er ist nicht ihr eigentlicher 
Zweck, sondern dient gewissermassen nur als Uebergangsmittel zur Hauptsache. So 
Ist z. B. eine solche lange und schöne Jagdscene in dem längsten Gedichte des Omajja 
b» 'äids im Diwan der Hodseiliten, No.92, v. 27— 73, wo eine Eseljagd sehr malerisch 
beschrieben wird, aber nur beiläufig, indem der Dichter voriiersagt: um mich der Sor- 
gen zu entschlagen, will ich auf mein Kameel steigen, das rasch einberspringt, wie ein 
Reh oder wie ein wilder Esel , und nun kommt er auf die Schilderung der Jagd. Den 
Spätem dagegen ist er Selbstzweck; und die thardijjät nehmen ebensogut eine Stelle in 
den Diwanen ein , wie z. B, die fachrijjät oder ichwänijjät. Sie schildern aber meist nicht 
eine vollständige Jagd^ sondern greifen einzelne zum Jagen nothwendige Gegenstände, 
wie Bogen und Flinte, Netz und Fangstrick, oder auch die bei der Jagd gebrauchten 
Thiere heraus, deren characteristische Weise beim Jagen sie beschreiben oder durch 
angebjrachte Vergleichungen malen. Dahin gehören besonders die Hund^ sei es ein* 
zelne Kläffer, sei es ganze Meuten, oder der vielleicht ähnlicher Gattung angehörij^ 
Wolfshund oder Jagdpanther, dann der in der Regel bei Jagden angewandte Falke, 
deren wir verschiedene Arten kennen lernen, z.B. bäscheq, sorraq; dann der ähnlichem ^ 

Zwecke dienende Habicht; femer noch das Jagdross. Dass Ae auf der Jagd er- 
legten Thiere gleichfalls beschrieben werden, z. B. Ghasellen, Rebhuhner, Gänse etc. 
kommt auch natfirlicher Weise vor; aber es ist dies doch nicht eigendieher Gegenstand 
dieser Art von (redichten. Das Metrum ist übrigens in der Regel nicht eins von den 
grossen 5 sondern von denen, welche der Freiheiten mehr erlauben und fiberhaupt min- 
der knapp und ungezwungen sind. Meistens hat jeder Halbvers den Reim, und zwar 
ent^veder denselben durch das ganze Gedieht, oder nur je 2 und 2, oder je 4und4glei^ 
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Ein Jagdgedidit in der Votttttodif^t) wie das des Abvfirfrs, meine ich nir- 
gends gelesen zu haben, wo mil der lekeadlgsteii Farbe der ganze Verlauf dieses lustigen 
Streifisuges geschildert wird. Ich glanba, es wird, trete seiner Länge, Manchem nicht 
anheb sein, diese bisher wenig gekannte DidHari an einem solchen Muster kennen zu 
lernen, und ich gebe daher hier eine zwar nicht wortgetreue und metrische Ueber- 
setzung desselben, sondern eine Nachbildung, in der ich, so gut ich konnte, den Sinn 
(und keinen dem Gedichte fremden Unsinn) wiederzugeben mich bemfiht habe. Ueber 
den Dichter selbst genfige es hier, zu wissen, dass er^ etwa 35 Jahre alt, im Jahre der 
Higre 356 (966) gestorben ist Ich werde ausfährlicher fiber ihn bei der nächstens statt- 
findenden Herausgabe seiner erhaltenen Credichte reden. 



Jagdgedicht des Abnfiräs. 

1. Leben heisst doch gewiss das nicht, 

Dass Jahr' uns auf Jahre verfliessen: 
Sondern Leben heisst einzig mir 
Der Freuden Fülle geniessen. 

2. Die Tage, da hoch mein Ansehn stand. 

Dem Befehl nicht säumte Vollzug: 
Sie allein sind's^ die ich rechnen mag 
Aus meinem Lebensbuch. 

3. Wenn zählen bloss mir behagte, 

Auch seit gar winzig ihr HauT: 
Ich zählte der Freudentage 
Eine ganze Summe auf. 

4. So wiU ich denn schildern einen Tag, 

Der in Syrien mir verstrichen. 
Wonniger als ich je verlebt. 
Mit allen Tagen vergBchen. 

5. Einst erwachte ich aus dem Schlaf, 

Es graute der Morgen so eben: 
Da rief ich den Habichtmeister herbei, 
Ihm meinen Auftrag zu geben. 

6. Ich sprach zu ihm: geh und wähle mir 

Von den Grössten, Stäriksten sieben: 
AUe aber edel und rasch, 

Dass die Wolken des Staidbea zerstieben. 
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7. Dbvou. so suheint es am Basten mir, 

SoU ein Paar den Hasen beteen, 
Und f&nfe branohen wir dasa nur 5 
Den Gbasellen nadisoselsen. 

8. Aber die Koppelhunde theil 

Paarweise mir in Reiben, 
Damit wir sie 5 im Verfolg der Jagd, 
Ausscbicken können zu zweien. 

9. Dann jedoob macbt' kh miob anf 

Zn dem Koppelmeister bei Zeiten, 
Und scbärfte den Falknern gleicbfalls ein, 
Alles wobl vorttnbereiten. 

10. Und spracb: icb denke, dass vm mit fönf 

Wolfsbunden werden reicbeui 
Und lassen wir von den Weiben zwei, 
Einen jungen und fleckigen, steigen. 

11. Und Du, o Kocb^ tummle Dieb nur. 

Bleibe nicbt säumig zurück! 1 

Und bereite, so rascb es gebt, 
Uns Brust und Mittelstfick. 

12. Du nimm, vortreff liebster Scbenke, 

Auf Flascben sorgücb Bedadit, 
Drin sieb das Feuer des Weines 
Zu kräftiger Glut entfacbt. 

13. Aber bei Gott! nicbt ladet 

ScbwerföUige ein zur Jagd, 
Aucb nebmt vor zu grosser Menge 
Und dem Uebermaass Eucb in Acbt. 

14. Wäblet mk den und den aus. 

Aber weis't den und den bei Seite: 
Und icb steb' Eucb sieber alsdann ein, 
Wir madben gute Beute. — 

15. Als sie gewartet ziemUcbe Zeit, 

Traf ieb dann meine Wabl: 
Zwanzig Jäger, es war vielkicbt 
Etwas grtsser ibre Zahl» 
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16. Das war eih. Haafe! PvftehtigerM 

Findest Um nirgeni, wdt «sd tareit 
Adel zetekttete Alle ans 
Und seltene Trefflicddceit 

17. Darauf sttehten wir einen Ort, 

Wo uns Beate nieht fehle: 
Jeder kundige Weidmann ahnt Im Voraus, 
Wo zuiil Jagen die reehte Stdle. 

18. Wir kamen dort an, als beinah 

Sich ^ie Sonne im Westen neigte, 
Und im goldenen Kleid des Abei^oths 
Ihren präi^gen Gang uns zeigte^ 

19. Da zog uns der Schrei des RebbuhM faertiei: 

Sie fielen uns alle zur Beute. 
Wh* hatten den Platz mit Yovbedadit 
Umst^t von Jeder Seite. 

20. Sie hatten unserer gar nicht Adit 

Und waren in Irrthum befangen. 
So kamen wir denn mit dem Todesloos 
Zu ihnen hermgegangen. 

21. Sie flattern herum, bis der Morgen graut, 

Und Ahndung haben sie nicht, 
Dass, wenn das Morgenroth aufsteigt, 
Ffir sie der Tod anbricht 

22. So ging es noch weiter, bis dass ich gemerkt 

Die Strahlen der Morgenröthe; 
Da rief ich meinen Genossen zu : « 

He, Freunde, zum Frfihgebete! 

23. Wir werfen uns nieder zum Gebet, 

Die Falkenflucht aber rflhret 
Zum Einzelfluge cKe Schwingen schon, 
Und die Rosse warten gescbirret. 

24. Zum Koppelmeister sprach ich sodann: 

Geh fort auf einsamen Anstand. 
Wenn ein Reh Dir Torkommt, ruf uns herbei, 
Und halte, so gut man es kann, Stand. 



Digitized by 



Google 



40 



25. Und lange Zeh verstrich denn andi nidit, 

Da liefen ersöhreckt die TUere^ 
Die unsern Pfeilen gladdieh entwisdil» 
Beständig zu semem Reviere. 

26. Eine Männerschaar nur sor Seite war, 

Wir ritten mit stOlem Bedacht: 
So wohl geordnet waren die Reih'n 
Als zögen wir ans znt Schlacht. 

27. Gutes hatten wir aber noch 

Nicht getroffen dmi Weg cntlaBg. 
Bis zum Ort, wo ein junger Bnrsch 
Stand, unweit von dem Bergeshang. 

28. Der kam in E3e harbeigerannt 

Und rief mir zu: Nun drauf und dran! 
Ich versetzte: Ja ja! wenn was du erblickt. 

Sich ab wirkli^ und richtig bawthrt, ja dann! 

29. Ich ritt zu ihm und er zeigte mir 

Ein Reh, das lag auf den Knien ^ 
Und wiewol in Schlaf versunken, 
Es mir doch zu wachen schien. 

30. Da wftUt* ich die rechte Stelle, 

Und fehlte nicht metma Schuss: 
Denn irgend welche Ursach 
Der Tod immer haben muss. 

31. Dann rief ich herbei die Leute. 

Seht hier meinen Falken! Wohlauf, 
Wer von Euch ist so keck und waget 
Mit diesem Kämpen den Lauf? 

32. Da sprach von ihnen ein Bfirschchen, 

So zart wie ein Reh: Ich ich! 
Hätt er gewusst was ich zeigte, 
Wohl hätf er gehütet sich. 

33. Ich bracht' einen schönen Falken -*- 

Ein Schmerlin war es — ihm dar. 
Etwas grösser als ein Geier^ 
Doch Ueinep als ein Aar. 
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34. Eine Zierde seinem Besitzer, 

Und mehr noch als Zier^ da er nfitzt: 
Sein Blick in zwei tiefen Höhlen 
Ans Doppelfenem blitzt 

35. Es ist als wären auf seiner Brust 

Und am Halse Spnren zu sehen, 
Wie im Sande zurfick sie bleiben. 
Wenn Ameisen drfiber gehen. 

36. Es freute der Bursch sich und sagte: Gib her! 

Ich sprach: Langsam verfahren! 
Schwör': ich bringe du* ihn zurfick. 

Er sprach; Gott soll mich bewahren. 

37. Denn was meinen Eid betrifft^ so ist 

Er zu wichtig mir und gewaltig. 
Aber mein Wort ist so gttt, wie mein Eid, 
Und was ich verspreche^ half ich. 

38. Da sprach idi zu ihiti: so nimm ihn denn, 
^ Ich will Ihn hiermit dir schenken. 

Er aber wandte verlegen sich ab. 
Und wusste nicht was denken. 

39. Die Geschichte that mir von Herzen leid, 

Wie sehr, weiss ich kaum zu sagen: 
Und ich schalt mich selbst, so viel ich könnt*, 
Im äussersten Missbehagen, 

40. Dass ich im Beisein der ganzen Schaar 

ABr den Scherz herausgenommen. 
Er aber wurde verlegener nur. 

Seine Brust noch mehr beklommen. 

41. Aber ich klopfte die Wang' ihm so lang. 

Bis er freundlich wieder lachte. 
Und allmälig lustig ward zur Jagd 

Und nicht mehr des Vorfalls dachte. 

An dieser Stelle unterbricht Ettseftlibi, aus dessen Jetlme dies Gedicht ent- 
lehnt ist, und der es bis dahin ganz mitgetheilt hat, den Zusammenhang, indem er „zur 
Beschreibung des Falken und Kranichs^^ fibergeht Wir haben uns also hier die Schil- 
derung der Jagd dieses eben verschenkten Falken auf einen Kranich hinzuzudenken: 
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letzterer unterliegt; er ist ein grosser Vogel, im Vergleich mit dem Falken^ der doch 
auch, wie wir Vers 33. gesehen haben, schon gross genug ist, und der Dichter geht 
mit folgender Bemerkung zur weitem Schilderung über: 

42. Als man ihn nun als Gegengewicht 

Gegen den Falken gelegt: 
Da erkannt' ich, dass Grösse nicht 
Zum Ausschlag stets beiträgt. 

43. Ich rief nun dem Koch die Worte zu: 

Was willst du noch länger warten? 
Steige nur ab von Deinem Gaul 
Und bring uns von allen Arten! 

44. Da brachte er Mittelstücke herbei 

Auf Spiessen, woran sie geschmort, 
Vom Rebhuhn und vom Haselhuhn, 
Die wir auf der Jagd durchbohrt. 

45. Doch wir beeilten uns nicht zu sehr 

Von den Rossen herab zu springen: 
Hatten nicht Zeit und konnten kaum 
Unsre Lust zu essen bezwingen. 

46. Auch den Becher brachte man uns 

Gefüllt mit edlem Wein. 
Ich sprach jedoch: schenk' ihn nur 
Meinen Freunden reichlich ein. 

47. Heute fiihl' ich nicht Hunger noch Durst, 

Gesättigt hat mich die Freude: 
So brauch' ich nur ein Mittelstück 
Und ein kleines Gläschen heute. 

48. Die Heimfahrt traten akdann wir an^ 

Die Kameele bepackt zur Stelle. 
Wir ritten durch die Sternennacht, 
So licht wie die Morgenhelle. 

49. Bis dass wir bei Nacht zu dem Platz gelangt, 

Von wo wir die Fahrt begonnen: 
Es hatten die edlen Rosse dahin 
Uns den Vorsprung ab|;ewonnen. 
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80. Dann stiegen wir ab und warfen hin 
Die Beute vom fröhlichen Jagen, 
Und als wir zählten, so mochte sie 

Hundert und mehr Stück betragen. « . * 

51. Wir brieten und rösteten immerfort 

Und zechten in der Frühe; 
Suchten am Ende wer rauschlos war — 
Aber vergebene Mühe! 

52. Tranken den Wein, so wie er kam, 

Vom Schlauche ohne Bedenken^ 
Hielten die Ordnung gar nicht ein. 

Und brauchten auch keinen Schenken. 

53. So brachten wir sieben Nächte zu 
Im heitersten Trinkgelage: 
Abends froher als Jedermann, 

Und des Morgens in trauriger Lage. 

2. Stellung des Dichters zu seinen Mitmenschen. « 

War im ersten Kapitel der Stoff, der dem Dichter zu Gebote stand, eben ein 
unbegrenzter und eignet sich am Ende zur Beschreibung alles irgend die Sinne Rührende, 
so umfasst gerade dieses Kapitel so vielfache Beziehungen, dass es an Umfang noch 
grösser, an Inhalt noch f eicher und mannichfacher ab jenes erscheint Dort waren 
die Beschreibungen, wie wir sahen, entweder beiläufig, oder, wenn auch eigens gemacht, 
doch fast immer nur Gedichte von massiger Grösse. Aber die hierher gehörigen Ge- 
dichte sind, mit Ausschluss einiger leichterer und leichtfertiger Arten, von beträditli- 
cherer Ausdehnung, und haben eben das Verhältniss zu anderen Menschen zum eigent- 
lichen Dichtungsstoff. Mannichfach sind nun die Beziehungen, in denen der Mensch 
zu anderen steht oder in die er treten kann; es ist das ja nach ^ter, Geschlecht, 
Stand, Wohnort, Lebens- und Denkweise verschieden. Aber es lassen sich doch ge-- 
wisse Klassen aufstellen, in die wir den sich hier drängenden Stoff vertheilen: wir 
betrachten also das Verhältniss des Dichters in Bezug auf seine Angehörigen , Freunde 
und Gönner, dann in Bezug auf seine Feinde und auf die Frauen. 

A. Freundschaft 
a) In Bezug auf seme Angehörigen. 
Dieser Zweig ist eigentlich recht welk. Das FamlUenleben spielt im Grunde eine 
zu untergeordnete Rolle, als dass es den Dichter zu besonderen Schöpfimgen begeistert 
lMdl>e. Die Gedichte, die auf den Tod eines Bruders, einer Schwester gemacht sind, ge- 
hören nicht hierher, sondern in eine eigene Klasse. £s sind fiberhaopt besondere Um«- 
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stände erforderlich, um gerade diese Beziehungen poetisch aufzufassen. So z. B. die 
Gefangenschaft, in der Abufiräs jahrelang schmachtet. Da wird ihm denn, in Erinnerung 
an die Liebe und Güte der Seinen daheim, sehnsuchtswehmuthig zu Sinn und er schüttet sein 
weiches Herz gegen die alte treue Mutter klagend aus. Ich setze das zarte und rührende 
Gedicht her, das er von Konstantinopel aus an die in der Stadt Manbeg in Syrien lebende 
Mutter richtete: 

Ja, lebte in Manbeg mein Mütterehen nicht. 
Ich schaute dem Tode getrost ins Gesicht; 

Und ich würde — zu stolz ist mein Sinn — es verschmähn, 
Um Lösung zu betteln, wie nun es gescheha 

Und dennoch, ich that es, weil so sie gewollt, 
^Hätt' ich auch bis zum Staube mich bücken gesollt. 

Sie wohnt, eine Freiin, in Manbeg und denkt 
Nur an mich, seit ich fern bin, in Trauer versenkt. 

Ihr waltet im Herzen, so gut und so rein, 
• Der Glaube, die Frommheit im schönen Verein. 

Nie zieh in der Früh je ein Wölkchen von hier. 
Das mit Gruss ich nicht schickte gen Manbeg zu ihr. 

O Mütterchen, traure und klag nicht so sehr: * 
Hoff, dass Gottes Huld auch an inir sich bewähr! 

O Mütterchen, gib der Verzweiflung nicht Raum! 
Gott gnadet im Stillen, wir ahnden es kaum. 

So verweis' ich auf Eins Dich, getreue Geduld; 
Nicht auf Schönres verweist man als göttliche Huld. 

So gedenkt er z. B. auch seiner Elnaben und richtet an sie die Ergüsse seiner 
melancholischen Stimmung. Wen soll der Dichter sonst auch ansingen von seiner Familie? 
die Frauen? Aber ihr Reiz, und die Poesie, die im Verkehr mit Weibern liegt, ist nur 
so lange für den Araber vorhanden, als das Mädchen ihm noch nicht angehört, und er 
noch liebend ihren Spuren und flüchtigen Schritten folgt. Mit dem Besitz erlischt die Poesie. 

Seinen Stamm allerdhigs kann der Dichter besingen, und die Grossthaten seiner 
Ahnen preisen. Der Ruhm, den er ihnen singt, f&llt ja auf ihn, den Sprössüng derselben, 
wieder zurück, und so ehrt er sich gleicher Zeit selbst. Aber er darfauch sich selbst in 
seiner ganzen Jfinglingskraft oder Manneshoheit besmgen, und indem er seine eigene Tugend 
in der Sonne seines Liedes strahlen lässt, wirft er gleicher Zeit danut heHes Licht auf 
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die vergangenen Geschlechter seines Stammes. Diese zwei Arten sind es gerade, die unter 
dem Namen fadir oder fachrijjit, bamäse und fachr we hamAse zusammengefasst werden, 
obgleich etgentlioh foehr das Selbstloben, hamäse Lob der Tapferkeit Anderer bezeichnet 
Sie sind sehrh&ufig, und dürfen, wie ich oben schon gesagt habe, bei aller Ruhmredigkeit 
und Grosstfauerei, nichts Auff&lliges für uns haben. Worauf der Dichter hier am meisten 
Gewicht legt, das ist seine Ritterlichkeit und Tapferkeit; aber auch sowol die Grossmutb, 
als die Freigebigkeit und andere Tugenden, die m den Augen des Arabers von Werth 
sind, berührt er in seinen Gedichten und sucht sich durchaus als Held und als Edler 
durch That und Wort seinen Hörern darzustellen. Sein Stamm aber ist durch Adel der 
Gesinnung, durch Trefflichkeit der That unvergleichlich, und die Erinnerung an dessen 
und eigenen Werth schwellt des Dichters Lied zu den erhabensten Tönen. 

Ich gebe nun von beiden eine Probe. Abufiräs spricht in Bezug auf die Seinigen: 

Wären Alle die geboren. 
Nur zum Trinken auserkoren, 
Oder hätte Jeder Sinn 
Nur fdr Laute, Tambmin — 
Wären doch die Hamdäniden 
Stets von ihnen unterschieden, 
Da sie nur nach Ehre streben. 
Nur för edlen Mannsinn leben. 

Und in Bezug auf sich selbst sagt er in einer Qasside: 
Von mir fordern wol die Lapzen, Denn ein Mann, wie ich, erwirbt ja 

Scharfen Schwerter, blank gezogen, Ruhmeshöhen mit dem Schwert, 

Was von mir die günstigen Zeichen Obgleich oft des Schicksals Tücke 

Meinen Ahnen einst versprochen. Neidisch ihn im Glücke stört. 



Und bei Gott! Ich hab nach Ruhmes- 
Höh gestrebt ohn' Unterlass: 

Doch es war, als ob der Zeitlauf 
Meiner ganz und gar vergass. 



Nimmer gilt der Mann als an dem 
Platz, da er sich selbst gestellt: 

Und ich habe meinen Standort 
Ueber dem Arctur gewählt. 



Tage stossen mich auf Tage 
Immer fort von meinem Ziel, 

Gleich dem Schuldner, dem man Frist gibt, 
Und der nimmer zahlen will. 



Unsre Kleinsten sind die Grössten, 
Wenn das ab vom Adel hängt: 

Unsre Letzten sind die Ersten, 

Wenn man ihrer Thaten denkt. 



Auf, Freundespaar, und sattelt 

Eure Reitkameele mir! 
Wenn hervor das erste Zwielicht 

Bricht des Morgens, reiten wir. 



Wenn ich reite. Niemand find' ich 
Der in Wette mit mir ritte: 

Wenn ich rede, Niemand find' ich. 
Der m Rede mit mir stritte. 
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b) In BeEug auf seine Freunde. 
Mag der Mensch unter schattigen Lanben, die die Hand der Natar in Waldes- 
einsamkeit baute, sich lagern, oder in den heissen Strahlen der Sonne einsame Pfade 
wandern; mag er in städtisch- dörflicher Ansiedlung wohnen oder in der Entlegenheil 
einsamen Gehöftes , weit vom Verkehr mit Menschengesiohtem : es wird des Hersens Zug 
ihn immer zu seines Gleichen drängen, und er wird nach einer befireundeten Seele ver- 
langen. Das Bedfirfniss der Geselligkeit ist dem menschlichen Basen zu tief eingeprägt, als 
dass es sich mit Erfolg oder auf die Dauer zurückdrängen Hesse, und dies um so weniger, 
je reiner und je zugänglicher das Gemfitb des Mensdien f&r die Natureindrücke und 
stiUpredigenden Vorschriften derselben ist. So sprechen es denn die Araber- in akea 
wie späten Tagen unverholen aus, dass der Freund und gute Nachbar der grösste 
Schatz und beste Schutz sei, und dass, wie das trockene Land nach der Wolke, die 
es beregne, sich sehnt, so das Herz nach dem Freunde, der es erquicke, dürstet. 
Biederkeit und Treue ist namentlich in den alten braven Zeiten vor Mohammed des 
Lebens Richtschnur, und mehr noch damak als späterhin mussten diese Tugenden bei 
der Fährlichkeit der Wege, bei dem Mangel an Schutz und Herberge in dem öden 
zerklüfteten Lande, bei den so vielfach feindlichen Stammesverhältnissen, und bei 
der oft bedrängten persönlichen Lage von Belang und Werth sein. So ist es denn 
von je an der Gast freund, zu dem der Pilger vertrauensvoll und schutzesgewiss 
sein Ross spornt; er ist es, der in Hungeijahren, wenn selbst die Seinigen darben, 
dem Gast zu Liebe vielleicht sein letztes Ross schlachtet und des kommenden Tages 
nicht ängstlich denkt, woher er för seine eigenen Leute Speisung nehmen möge; er ist 
es^ unter dessen wirthlichem Dach der Freund ruhig weilen darf, mögen ihn auch aller- 
seits die Feinde umlauem und bedrohen ; er hilft mit eigener Thatkraft dem Bedrängten 
und schlägt, den Freund zu retten, sein eigenes Leben in die Schanze. Wie reicher 
Stoff bietet sich hier dem dichterischen Gemüth? Bereitwilligkeit, Grossmuth, Redlichkeit, 
Treue und Tapferkeit, lauter duftige Blumen, die der Sänger zum Kranze flicht und dem 
Freunde als unverwelkliche Ehrenkrone aufs Haupt drückt! — Femer sind es aber 
auch die Begleiter auf gefahrvollen oder lustigen Abenteuern, denen des Dichters 
Lied gilt und die er ihrer Uuverzagtheit wegen , ihrer steten Wiukgewärtigkeit und Hülfe 
halber, preist. Zumal jedoch ist es das Freundespaar, dessen der ritterliche Held 
der Schlacht und der Nacht nicht entrathen kann, das ihm zur Seite reitet zu geföhr» 
liehen Fahrten, oder das er entsendet in die Ferne, als Boten zu seinen Lieben oder 
zu seinem Stamme. Die Einsamkeit und die allerwärts lauernden Schrecknisse des 
Weges und der Feinde machen es unräthlich, sich allein auf den Zug zu begeben; so nimmt 
denn der Held zwei traute Jünglinge mit, deren tapfera Sinn er erprobt hat, anf deren 
Ergebenheit er rechnen darf, und die ihm, sei es zu seiner Seite, sei es in der Feme, 
dienen. Wie oft bricht der Dichter, in , der Noth und dem Drangsal des Augenblicks 
befangen, in die Worte aus: Ha, ihr beiden Freundgesellen, bringt Kunde von mir 
meinem Stamme, meinen Freunden etc.! Diese Weges -C^enossenschaft war in alten 
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Tagen dem Wanderer nochwendig; und das Lied wird darob diese Beziehungen oft, we- 
nigstens alellenweise» dramaliack Es oaeht z. B. einer dieser b<^en Freunde dem Dich- 
ter einen Vorwurf^ etwa: Wie kannst Du doch so ohne Unterlass weinen? Er antwor- 
tet: Wie sollte ich nicht, da sie Ton daanen zog, für die ich lebe und webe. Aber, wirft 
der Andere ein. Du weisst ja, wie die Weiber sind : Jugend und Reichthuro ziehen ihre 
Liebe an, und Du bist ja sehen altersgrau! — Wahr! allein sie war auch nicht wie die 
anderen Frauen! So schön, so zfiefatig! und nun davon! — Drum entscblage Dich Dei- 
ner Sorgen, hin ist hin! — Es sei ^ so besteige ich denn mein treues Thier, das mich so 
oft und so sicher getragen zu schönen Thaten, etc. In späterer Zeit, wo die Dichter 
meist in den grossen und kunsterfSllten Sttdten lebten, ist diese Lebensweise iur sie nicht 
mehr fiblich; aber, wie manches Andere , ivurde diese Weise der Alten von ihnen beibe- 
halten, und die Zwdheit der Freunde, nun eine bedeutungslose Manier, finden wir bei allen 
spätem Dichtern unverbrfichlich wieder. — So föngt ein Gedicht des gefangenen Ab uilr äs an : 

Frenndespaar! Was doch bereitet Einsam fem den Freundem aber 
Ihr dem Liebeskranken, sagt! Seine Thränen sind fürwahr 

Der im Kerker bei den Feinden Nicht vereinsamt, auf den Wangen 

Schlaflos auf dem Lager >;vacht? Sind sie ein verschwistert Paar. etc. 

Wie vielfältig sind die Beziehungen, in denen die Freunde zu einander stehen 
können! Die Freundschaft in ihren verschiedeiienGbradefi, Leistungen und Pflichten, der 
Werth des Freundes als Mensch und als Fk'eund, seine Stellung im Leben und sein Ver- 
dienst; die Sehnsucht nach ihm, wenn ein widriges Grcschick vom Freunde trennt, die 
Freude bei der Wiedervereinigung; dann die Ueinen Zerwurfiiisse, die Klage über Krän- 
kung und Verkennung, der Wiedervertrag, die Entschuldigung; der Abschied des in 
die Fremde Ziehenden^ die Hoffiinng auf Ruckkehr — lauter Motive, die zu reizenden 
kleinen Versen und kleinen Gedichten verarbeitet, eine schöne Seite des Gemfithes und 
des Lebens der Araber erschliessen. Diese hier besprochenen Stoffe, aus denen in 
eigenen kleinen Liedern die freundschafUichen Beziehungen behandelt werden, heissen 
icbwänijjät, eigentlich brüderliche: aber der Bruder steht im Grunde nidit näher ab der 
wahre Freund, und so gilt dieser Name etwas weiter gefasst besonders fiir das eng- 
iSreundschafUiche Verhältaiss. ^ene Freundschaftsgedichte gibt es bei den Alten nicht: 
es ist auf sie dasselbe anzuwenden^ was oben bei der Naturpoesie gesagt worden ist 

Hierher ist auch eine eigene Art von Dichtung zu rechnen, die der späteren 
Zeit angehört, wo der litterarische Verkehr unter den emzelnen Gelehrten und Schön- 
geistern im Flor war, und die geselligen Beziehungen dieselben zu heiteren Kreisen ver- 
einten. So wurde es denn fiblich, nut einander vielfach zu briefwechseln und theils 
Ereignisse, die man erlebt, oder Einfälle, die Emem gekonmien, oder Schnurren, die 
man von Andern gehört, einander mitzutheilen. Dieser Briefwechsel, mukätabät, war 
entweder prosaisch, aber doch in einer so zierlich gewähhen, so auf Wohlklang und 
Reimgruppen erpichten Form, mit solcher Feinheit des Sinnes und der Bilder ^ und fast 
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möchte ich sagen Gedankencoquetterie, dass keiae andere Gattimg mehr als dtese an 
eigentliche Poesie streift Oder er war in Gedichten von meist körzerem Umfange , Tier 
bis zehn Versen etwa, in denen nun pers(inliche Angelegenheiten voll Lanne und Qeißt 
and bisweilen mit Ironie behandelt wurden. Oft enthielten dieselben eine Eteladuig 
zum Besuche 3 oft begleiteten sie ein überschicktes Buch oder kleines Gesdienk, oft 
baten sie nmErfölhing eines kleinen Anliegens, oder waren Anerbietung zu einem Geschäfte, 
oder machten Vorwürfe wegen Vernachlässigung, oder Klagen wegen yeränderter Freun- 
desgesinnung, oder entschuldigten sich wegen Ausbleibens; oft auch waren es Glfick- 
wünsche zum Geburtstage , oder auf die Geburt eines Kindes , oder zu Festen und be- 
sonders zum Neujahre; manchmal eine Beileidsbezeugung, manchmal ein Trostspruch in 
Krankheitsfällen, manchmal ein sarkastischer Einfall, oder irgend welch sonstiges Thema, 
fÖr das der Freund sich interessiren konnte. Als Probe gebe ich folgendes kleine 
BiUet, das Abufir&s an seinen Vetter, den Fürsten Seifed^daula, ak Einladung zu 
einem Trinkgelage schrieb: 

Fürst, den alle Ehren schmücken, 

Die des Menschen Herz beglücken. 

Sieh! der Frühling kam herbei, 

Blumen bringt er uns aufs Neu, 

Die der Wolken Segensthau 

Frisch erquiekt auf saft'ger Au. 

Wenn ihr Duft die Luft erfiUit, 

Zeigen sie der Schönen BUd. 

Becher winken: lass sie blinken. 

Wenn Du fehlst, mag ich nicht trinken. 
Einen eigenen Namen hat diese Briefgattung weiter nicht; aber wir können doch etwa 
zwischen den istid'ä, Einladungen, tehäni, Glückwünschen, teh&di. Anerbietungen, o'dsre, 
Entschuldigungen, i't&b, Vorwurf, schukr, Dank und schikwft, Klage, unterscheiden. 

Es war doch wol im Ganzen, und zumal für die gebildeten Männer der zweiten 
und dritten Dichterperiode, eine heitere und genussvolle Zeit, wo, unter staatlich eni* 
weder wirklich glänzenden oder doch scheinbar glücklichen Verhältnissen, sei es nun in 
der Residenz des Chalifen, sei es an den Höfen kleinerer, aber mächtiger Fürsten^ sich 
verwandte Geister zusammenfanden und in der Behaglichkeit des immer mehr verfeinerten 
Lebens ihrer poetischen Begabung nachhängen und im geselligen Vereme des Daseins 
Freudenbecher leeren konnten. V^on Nahrungssorgen unbeängstigt, der sicheren Huld 
seines Fürsten oder sonstigen Gönners geniessend und im freudigen Aufblick zu Gott in 
das, was der Tag bringen möge, geduldig ei^eben, — so musste der ungebundene Dich- 
ter sich wohl fühlen und zu neuen poetischen Schöpfungen begeistern. Diese behagliche 
Stimmung findet namentlich in der Credichtart, die hasel, Scherz, thareb, Frohsinn hei^ 
set, ihren Ausdruck. Es sind kurze Lieder der Lust und der Laune, in denen der Dich* 
ter sdn Behagai an der süssen Gewohnheit des Daseins, sammt allen Freuden,' die es 
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bringt, eSte aasAprieht. £8 siii4 witaige EuifWe und Neekereieii, die er an einen Freund 
richtet^ oder an deaen er sieb seibat ergötzt Femer bedmrfte er au^ der persOnlicben 
Anregung) aei es dareb lebendige» Gespräcb mit einem Freande, sei es durch feurigen 
Labetruak. Sa bat siob denn^ trotz des reh'giöaea Weioverbotes» alsbald das Bedfirfniss 
geltend gemacht und die Sitte eingefBhrt, «lit seinen nächsten Freunden ausammen der 
Lust des Beebers sieb hinzugeben und am Webe — gleichviel, ob es eigentlicher Wein 
oder ein aaderer gftfarender berauschender Stoff war — in begeisterte Stimmang sich zu 
Tersetzea. Und wie sehr ihnen dies gelang, und wekheii neuen Reiz sie also dem Leben 
abgewannen, das bezeigen die endlos vielen Gedichte auf den Wein» chamrijjät, die 
besonders seit dem 2. Jahrhundert zu erklingen nicht aufbOren, und fn denen unübertrof- 
fener Meister AbunowAs geblieben ist. Die Dichter werden nicht müde, tausend neue 
Seiten an ihm za preisen; seine mehr als handert Namen geben schon die Vielseitigkeit 
seiner Eigenschaften knad, aad die sehr roanDidifaehen Regeluy die für und über den 
Schenken, für das Benehmen der Gäste zu einander und zu ihm, dann für den Ort das 
Gelages, die Becher etc. gegeben sind^ zeigen, von welcher Bedeutnng dieses Zechlebeii 
für jene Kreise geworden sei. Diese Weinlieder haben fir uns einen besonderen Reiz in 
der Schönheit der Vergleiche, in der Neuheit der Wendusgen, in der Feinheit des Aus- 
drucks; vielleicht desshalb, weil sie eine Seite des Lebens berühren , die auch wir ken- 
nen und die auch für uns ihren Werth hat, wenn wir dieselbe gkich minder poetisch auf- 
faasen* Nicht gerade, um eine Probe dieser Art zu geben, aber, weil ich meine, dass 
sie doch einigermaassen zum Veratändniss derselben dienen könne, gebe ich folgende 
Stelle^ die ich, voll des Eindruckes, den die orientalischen Weinlieder auf mich gemacht 
hatten, vor mehreren Jahren geschrieben habe: 

Heil dem Freund, der es treu meint, nicht erst von heut, sondern 
seit langer Zeit; der sich mit uns freut, wenn daa Glück uns die Hand 
beut, und mit uns weint, wenn dea Unglücks Fratze uns angreint; der 
des Daseins trübe und frohe Stunden durchgelebt und durchempfiinde», 
und des Lebens Tiefen und Höhen auf eigener Wanderfahrt gesehen! 
Mag es denn regnen und wehen, oder friem und schneen, laas auch 
heut uns ohne Zaudern mit einander plaudern, an traulicher Stelle, bei 
dem Mondschein der Lampenhelle. Aber es fehlt der Genosse, der 
Reben Sprosse, der die Thüre der Herzen aufschliesst und auf die Zunge 
Feuer giesst, dass es brennt und das Ross der Rede rennt« Denn kein 
Gespräch ohne Gezech ! Drum her den Alten mit der Glut der Jugend, 
dessen Taufschein zugleich Diplom seiner Tugend; der in Uebermuth 
braust und schäumt und dessen Silberhaar des Bechers Rand umsäumt; 
ihn, der die Sorge wegacheucht, wenn sie auf unsem Weg schleicht; 
der die Menschen friedlich einander gesellt, ob sonst auch der Hund der 
Zwietracht sie anbellt; der ausgleicht, was von einander abweicht, der 
was wandet, geaandet und was beulet, heilet; ihn den Vater der Dicfa- 
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tang und den Berathar edler Geistesricbtang; der, wohin er sieh kehrt 
niid wendet, Begeisterung besehert und spendet; der dasf>denleben ver* 
scb^Viit und mit dem Jenseits aassöhnt; der uns der Körperfesseln enüa- 
ladet und in den Wogen der Lust und des Vergessens badet! Drm» her 
mit dem Becher, dem treuen Bruder der Zecher; der, wenn der letzte 
Freund enteilet, noch bei uns weilet, und der zublinkt dem, der ihn an* 
winkt; der uns lieb hat und küsst, so oft unser Mund ihn begrüsst, und 
dem, wenn die Scheidestande schlägt, als Abschiedsgruss ein schneller 
Euss der Freundschaft Siegel anprägt. 

c) In Bezug auf seine Gönner. 

Auf ernsteres Gebiet sehen wir ons hier versetzt; nicht mehr die Standesgteich- 
heit oder Aehnliohkeit der Neigungen oder Ansichten bindet hier, wie dort, zwei Man* 
ner und lässt in unbeirrtester Laune mid keckem Scherz die Geistesschwingen freier 
sdilagen. Hier erscheint uns der Dichter in der einem Höheren, Mächtigeren untergeord- 
neten Stellimg, um ihm wie Alle, die ihm nahe treten, zu huldigen und fiir Gnaden und 
Wohlthaten, die ihm selbst aus seiner Hand oder durch ihn zufielen, zu danken. Diese 
Beziehung eines Dichters zu Fürsten oder Grossen war, wie wir sahen, so häufig, dass 
man fast sagen kann, sie war Regel; und daher die unzählige Menge von Gedichten, die 
zum Preise solcher Grössen gemacht sind. Oft zwar zog der Ffirst einen besonders 
genialen oder sonst trefflichen Dichter in seinen engeren Kreis und beehrte ihn, so weit 
man den Ausdruck Oberhaupt hier anwenden kann, mit seiner Freundschaft, und wenn 
irgend wann, finden wir im 3. und 4. Jahrhundert der Higre Belege fir den Satz: 

Es soll der Dichter mit dem König gehn, 

Sie beide wohnen auf der Menschheit Höhn! 
Allein eine Kluft war und blieb zwischen ihnen, bei aller Vertrautheit, und der Dichter 
wusste es sehr wohl, dass er die der Hoheit gebührende Ehrfurcht nie aus dem Sinne 
verlieren müsse. Diese Scheu also und die dankbare Gesinnung, ausserdem — ^ was man 
nicht verkennen darf — die oft sehr grossen Verdienste oder Characterseiten des Fürsten 
trieben den Dichter an, seinen Gönner — der übrigens oft nur ein Vornehmer oder gros- 
ser Herr war ^ zu besingen. Der Anlässe giebt es natirlfcher Weise manche, ein Ge- 
dicht an Jemanden zu richten, und hängt zum Theil^ von dem Grade der Vertrautheit ab, 
in der man zu Einem steht. Bei ganz nahen oder verwandtschaftlichen Verhältnissen 
z. B. kann der Dichter natürlich mancherlei kleine Stoffe behandeln, auch in scherzender 
Weise, die Andern gegen solche nicht freisteht. Aber in der Regel, so wie Fürst und 
Dichter zu einander gestellt sind, wird das an jenen gerichtete Gedicht ein Loblied 
seiner Tbaten, seines Stammes, seines Rahmes sein und seine mannichfachen Tagenden 
verherrlichen, deren Strahlen sich eben in seinem Liede vereinigen. Und diese Gedichte, 
das liegt auch schon in der Natur der Sache, werden längere sein, weil ohnedies der 
Held nicht würdig und ausführlich genug gepriesen werden könnte« Diese Gedichtgattung 
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nun heisst medh oder medth, Lobpreis; und insofern darin namentlich die Tapferkeit, die 
Umsicht im Kampfe, die Unwiderstehliirhkeit, der MuCh, die Todesverachtung and die 
ritterliche Ausdaner besangen, wird sie auch, aber seltener, mit dem Titel hamäsa be» 
zeichnet, der ja übrigens aach ffir die oben vorgekommenen facfarijjät gilt. Dies eigent^ 
liehe Lobgedicht berührt non nicht bloss jene Seiten, sondern auch die andern Tagenden, 
die in den Augen des Arabers den (leiden zieren und ihm erst vollen Manneswerth ver* 
leihen: also Grossmuth und Freigebigkeit, edlen, biedern, aber auch mannesstolzen Sinn, 
Versöhnlichkeit, Gastlichkeit; ferner das edle Geschlecht, das Ansehen des Gelobten bd 
Freund und Feind, der Schutz, den er den Seinigen gewährt, etc. Angebauter und häu- 
figer, als das Loblied, ist bei den Arabern keine Gedichtgattung, und von den Oiehtern, 
die uns mehrere und voHständige Gedichte hinterlassen haben, ist Keiner, der sich nicht 
darin versucht hätte. Es begegnet uns daher auf diesem Felde sowol eine grosse Man*> 
nichfaltigkeit, als andererseits lästige Einf5rmigkeit, und in je spätere Zeit wir hinabstei- 
gen, desto mehr werden wir gerade hier durch die wiederholten Wendungen und Aus- 
drücke, durch Uebertreibnngen und, um neu zu sein, Selbstuberbietungen an die frübereq 
Dichter erinnert Das einzelne Gedicht dieser Gattung heisst Qasside, und kommt dieser 
Name keinem anderen Gedichtzweige zu, ausgenommen die fachrijjät, welche ja im Grunde 
dasselbe Thema behandeln. Es ist dies das eigentKdie Gedicht^ und ich werde unten 
etwas ausfuhrlicher über die Bedeutung des Namens und die Theile, aus denen das Ge« 
dicht bestehen muss, reden. 

An diese frohen Seiten des Lebens schliesst sich die ernste, an den Dank für 
empfangene Wohlthat oder an das Lob für zu empfangende Gnaden reiht sich die Tod* 
tenklage um den dahin geschiedenen Freund, mit dem so manche schöne Stunde ver* 
strich und der eine glänzende Perle in dem Schmucke der Gaben war, den die Zeit Einem 
reichte; um den Verlust eines Beschützers und Gönners, der, wenn die Unbilden der 
Zeit gedroht, Schutz und Beistand bot, und der den Seinigen ein Vorbild des Strebens 
für immerdar leuchtend dasteht; um den Tod eines Bruders, einer Schwester, der Eltern 
oder der Kinder, in deren Einbusse zwar sich der fromme Sinn des Gläubigen ergibt, 
aber um die er klagt, uro seinen Schmerz zu ver weinen. Diese Art, merätsi genannt, 
nimmt in alter wie späterer Zeit einen grossen Platz ein: und wie in früheren Tagen 
etwa ein Stein oder aufgeworfener Hügel einfach die Stelle bezeichnet, wo ein Tapferer 
fiel, dann aber späterhin glänzende und immer grossartigere Gedenksteine und Säulen 
dem Andenken auch minder verdienstvoller Todten gesetzt worden: so sind es Anfangs 
wenige, aber innige kraftvolle Verse, die des Mannes Andenken der Nachwelt bewahren, 
bis im Verlaufe der Zeit immer voUtönigere, reichhaltigere und matti^e Todtenklagen er- 
schallen und in alle Winde verwehen. 

B. Feindschaft. 

Dem Muthigen gehört die Welt, und nur wer tapfer ist verdient den Tod -^ das 
war dem Araber von früh auf in's Herz geschrieben, und er fand in sich den Sporn, 

7* 
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wie ausser sich das Vorbild, dieser Lehre der Mannhaftigkeit nachsaleben. Spröde und 
sti'enge wie die Nator, die ihn rings umgab; still und ernst wie die Wöste, in der er 
gross geworden; wandellos in seinem Sinne und bestimmt in seinem Handeln, gleich den 
Bergen mit ihren im Erdreich festverzweigten Wurzeln und mit den sehroffen und siche- 
ren Umrissen ihrer ragenden Kuppen, so trat er einher im Leben, voll Selbstvertrauen 
und voll kühnen Muthes. Wie hätte er da nicht vielfachen Reibungen mit andern eben 
so spröden und stolzen Naturen verfallen; wie nicht alsbald, da der Kampf ja auch seine 
Ehre, der Sieg auch seinen Lohn hat, an dem streitvollen Leben seine Lust und Freude 
finden sollen? Liegt doch im Einzelkampfe selbst wie eine erhöhte Anstrengung der 
Lebensthätigkeit, so auch ein gesteigertes Wirken der Geisteskräfte, und erhebt sieh im 
Angriff sowol, wie namentlich in Vertheidigung der Ehre und der Seinen die ganze Man* 
neskraft und Herrlichkeit zu ihrem Höhenpunkte. Diese Lust am Kampfe und am Beuten, 
diese Gelegenheit, sich hervorzuthun und herrlich vor allen Gleichen zu zeigen, sind die 
Antriebe, — abgesehen von äusseren Anlässen — die in der alten Zeit den Araber zu 
seinen Thaten begeistern. Und nicht bloss dazu, sie befeuern ihn auch zum Liede, und 
wie er sich selbst preist, so ist es der Hohn und die Verachtung, der Spott und die 
Ironie, die er auf den Gegner fallen lässt, sei es auf den einzelnen, sei es auf den gan- 
zen Stamm. Wie die fachrijjät, so ist auch diese Art, higä, ein Kampflied; aber beide 
greifen die entgegengesetzten Seiten heraus und sind vielmehr eine Schilderung des eben 
vorgefallenen Kampfes oder Zerwürfnisses, als ein Aufrufen der Seinen oder Herausfor- 
dern der Feinde zum Streite. Die in solchen Spottgedichten behandelten Stoffe sind na- 
mentlich die dem Gegner vorgeworfene Feigheit, Unehrenhaftigkeit, niedrige Herkunft 
und im Allgemeinen Unmännlichkeit. Aber nicht bloss mit wirklichen Feinden hat diese 
Gedichtgattung zu thun; sie umfasst auch das ganze Gebiet der Feindseligkeit und des 
Ingrimms, der Verachtung und des Hohns im privaten Verkehr, nicht bloss gegen Män- 
ner, sondern auch gegen Frauen, ja gegen ganze Stämme und Länder. Die Feindes- 
verspottung wird allmälig zur beissendsteo Satire, die meist an äusserliche Gebrechen 
anknüpft oder besondere Fehler des Gemfithes aufsticht und mit den allerdings unfeinsten 
und rohesten Schimpfreden sich befasst, namentlich allerlei Körpertheile bestichelt oder 
ihre Vergleiche von Dingen hernimmt, die ein Gebildeter aus dem Munde lassen sollte, 
und auf eine Seite in dem Character des Volkes hinweist, die durch die Bildung aller- 
dings veredelt werden kann, die aber doch, wenn die Leidenschaften in aller Stärke 
erwachen, um so frischer und greller hervortreten wird. — Von dieser Gattung unter- 
schieden, wenngleich etwas au dieselbe streifend, ist die bei den Arabern sehr häufige 
Klage über Verkennung von Seiten Anderer, namentlich der Freunde, und über deren 
schlechtes Benehmen gegen sie, und über die Unbilden der Zeit. Beides nimmt öfters 
eine satirische Wendung, allein der erstere Stoff gehört doch unter diß Freundschaftsbe- 
ziehungen und ist dort berührt, der andere gehört in die dritte Abtheilung und wird dort 
besprochen werden. 
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C. L i e b e. 

Wie ohne Sonne nnd Licht kein Leben , so ohne Frauen nnd Liebe keine Poesie. 
I>«6 ist eine Erfahrong so alt wie die Welt, nnd das ist eine Wahrnehmung, die Jeder 
in seinem Leben, anch ohne Lehrmeister, macht. Mögen auch im dichterischen Gemuthe 
die herrlichsten Kräfie liegen; erst wenn die Liebe hineinblitzt, gedeihen sie za lebens« 
voller 'Elntfaltong. Die lliatkraft des Mannes, immerfort zu männlichen Zielen angespannt 
und einseitig nur zu Erreichung von z. B. Gelehrsamkeit, Geld und Gut, Eriegsruhm etc. 
entwickelt, wfirde auf die Dauer erlahmen: er braucht eben einer neuen Anregung, die 
ihn mit frischer Lebendigkeit und neuem Streben erfällt, und diese findet er nirgends mehr 
als im Verkehr und in der Liebe zu den Frauen. Der Mann daher, dem grosse Geistes* 
gaben verliehen sind und der sich hohe Ziele gesteckt hat, wird als nothwendige Beigabe 
immer die Liebesbedfirftigkeit oder, sagen wir, Sinnlichkeit mitempfangen haben, und sie 
wird ein gutes Theil seines Daseins in Anspruch nehmen. Des Lichtes Kehrseite ist der 
Schatten, der grossen Greistesgaben Widerspiel ist die Sinnlichkeit. Und nun zumal unter 
des Sftdens glühenden Sonnenstrahlen, die, wie die Naturkräfte zur üppigsten Entfaltung, 
so im Menschen alle Lebenstriebe zu vollerer Glut entfachen! 

Aber die Sinnlichkeit hat ihre zwei Seiten, eine materielle und eine ideelle, die 
wir wohl aus einander halten müssen und die in ihrer Wirkung auf die Poesie ganz ver- 
schieden sind. Die materielle Sinnlichkeit hat auch bei dem Araber ihr vollkommenes 
Recht und ihre volle Befriedigung: die Frauen dienen eben dem Wohlgefallen des Man- 
nes und der Genuas ist weder sträflich noch beschränkt. Aber dieses Verhältniss des 
Mannes zu den Frauen ist in unverdorbenen Zeiten gerade ein so einfaches und von der 
Natur vorgesehenes Bedfirfhbs, dass in ihm weder ein besonderer geistiger Reiz liegt, 
noch die Befriedigung dieses Triebes, eben so wenig wie die anderer körperlicher Be- 
dürfnisse, Anlass zu poetischen Ergüssen werden kann. Daher habe ich schon oben 
gesagt, dass die Frau, welche im Besitz des Mannes ist) fär den Araber kein poetisches 
Interesse mehr hat« Ich muss aber auf diesen Punkt weiterhin zurückkommen, weil sich 
mit der Zeit allerdings diese' Denk webe bedeutend verändert hat. 

Die ideelle Sinnlichkeit dagegen gehört durchaus in das Gebiet der Poesie. Sie 
gibt eben dem Manne die neue Anregung, der er, um Grosses zu schaffen, bedarf, sie 
ist ihm Erholung und Sporn zugleich. Wenn mit dem Besitz die Poesie desselben erlischt, 
so ist gerade die Vorstufe zum Besitz die eigentliche Zeit derselben, und dies Liebeleben, 
dies Schmachten und Trachten nach der Geliebten, dies Schwelgen in seligen Ahndun- 
gen, dies Träumen von Tagen des Glückes, die treulos entfliehen, diese Qual der Liebe 
und dennoch diese Wonne sind eben die Triebfedern, die des Dichters Herz zu rasche- 
rem Pulse treiben. Die Liebe ist ein Meer; wer zählt die Tausende von Wogen, die auf 
und ab darin gehen, und die bald sich glätten, bald in wildem Sturme gepeitscht aufbrau- 
sen? Das Thema der Liebe ist so unendlich. reichhaltig, dass ihr Lied zu allen Zeit^ 
bei jedem Dichter, neu und stets in anderer Weise erklingt. So darf man denn auch 
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nicht versuchen, die Liebesgedichte in gewisse Klassen zu bringen: die Liebe ist eben 
eins und untheilbar« 

Dennoch haben die Araber, wie es scheinen kann, zwei Klassen gemacht, deren 
eine nestb, die andere ghasel heisst: dieses sei das eigentliche Liebeslted, jenes ht* 
schreibe die Schönheit der Frauen« Allein wird das Liebeslied dessen entrathen? Ver* 
liebtheit nnd Schönheit entsprechen sich ja, wie Folge and Ursache. Vielmehr müssen 
wir auch hier die durchgängig bemerkbare Veränderung der poetischen Aoflassnng an* 
erkennend sagen, dass die Liebespoesie der alten Zeit mit dem Namen neslb, die der 
späteren Zek mit ghasel benannt wurde. Und nicht der Name allein, auch die Bearbei- 
tung des Stoffes war verschieden. Die erste Periode der Arabischen Dichtvng hat keine 
eigentlichen und ausschliesslichen Liebeslieder; sie verwebt diesdfoen in ein grösseres 
ernsteres Ganze; aber wohl erkennend, dass die Liebe im Leben des Mannes eine noth* 
wendige Seite abgebe, entschlägt sie sich derselben nie, sondern räumt ihr den gebüh- 
renden Platz ein. Die zweite und folgende Perioden ahmen dies zwar nach, nnd in der 
höheren Zwecken dienenden Qasside fehlt zwar im Grunde die Liebesbeziehung nicht; 
allein es bilden sich auch eigene Liebeslieder aus , die zwar von kleinerem Umfange sind, 
aber ausschliesslich sich mit der Liebe beschäftigen. Diese Art nun heisst ghasel und 
bildet als solche eine Gedichtabtheilung in den Diwanen der späteren Dichter. 

Die Liebeslieder der alten Zeit, oder vielmehr deren Liederstücke, versetzen 
uns sofort in ganz andere Lebenskreise, als die späteren Gedichte. Die SteUung der 
Frau im Leben ist noch viel edler und freier als später, die Achtung, die ihnen gezollt 
wird, viel reiner, die Beziehungen zwischen IMann und Frau viel zarter und inniger als 
in der Folgezeit. Schön zwar ist eine Geliebte immer, und ein Schönheitsideal, das alle 
hätten, zu entwerfen, ist unmöglich. So ist zwar eine gewisse Wohlbeleibtheit den Ara- 
bischen Frauenzimmern zuständig und wird ihnen als Schönheitsmerkmal nachgerühmt: 
und doch war Botseine dürr wie ein Rohr und ihrer Magerkeit wegen verspottet, und 
blieb dennoch 30 Jahre lang bis zu ihrem Tode das Ideal ihres treuen Liebhabers. Aber 
die Geliebten jener Tage waren züchtig und keusch und scheu wie ein Reh; ja, wenn 
Liebesregung sie dem auf die Lauer stehenden Liebsten in die Arme führen wollte, so 
war zur Hut eine Nachbarin ihnen bestellt, die das Gekose bewache. Und kosen unter 
mehr als vier Augen ist immer bedenklich! Und dann, in der Regel sind sie von Natur 
spröder, als ihre feurigen Liebhaber, sie weisen dieselben in ihre Schranken zurück, 
oder 9 wenn dieselben mehr begehren^ als sie zu umminnen, so brechen sie das Verhält* 
niss und ziehen mit ihrem Stamme von dannen. Dann klagt ihnen der Verliebte nach, 
macht sich oder ihnen Vorwürfe des Waukelmnthes oder der Untreue, und tröstet sich 
schliesslich dvrch neues Liehen oder neue Unternehmungen. Oder auch die Geliebte zieht 
in die Ferne, ohne mit ihrem Freunde gebrochen zu haben, aus wer weiss welchen Rück- 
siditen: aber, wie er schlaflos die Nächte verweint, so denkt auch sie seiner stilibetrübt 
md schiekt zu ihm mehr als tausend Grüsse, sie schickt ihm ihr Gedankenbild in die 
Ferne. Und wunderbar! Ihm, den auf seinem Lager die Erinnerung an die Geliebte kein 
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Auge sddtoBMn lässty der «kb die seligen Stunden der VeiMidang und tranieher 
NiÜke zm Trwte ansinah^ an ihn tritt dies näditliche Bid der Geliebtea wie körperhaft 
hernn, nnd er wird Surer wie leibhaftigen Nähe dendich foewusst. So verkosen sie die 
niohdichen Standen^ beide befriedigt^ dass sie \ne wirkEeb einander angehören, bis 
dann endlich des Frühroths Strahl zum Aufbruche mahnt. Oder auch, wenn der Cre- 
Uebte kälter geworden ist, die ferne Geliebte aber sehnsüchtig in Liebe nach ihm bangt, 
schickt sie ihm , der ndkig sdihinmiert^ är Nachtbild , das ilm vom Schlaf au6chreekt und 
durch /leinen Liebreis erkakete Empfindungen weckt, und das nur selten der Liebhaber, 
mempfindlieh fBr alle liebespein des Mädchens, demselben zurückschickt. — Diese 
NachtbUder (theif elchajäl) sind ein stehender Sehmuck oder Gebrauch der Dichter 
geworden, von frtiie an bis in die spätesten Zeiten j und namentlidi Elbobtori zeichnet 
sich durch vielfache Anwendung und meisterhafte Schilderung derselben ans. 
So fibogt ein schönes Gedicht des Abufiräs an: 

Schlummer flieht radn tnüdes Auge, 
Sdt ein Naditbild ich erblickt, 

Das, indess der Reittrupp schlummert, 
Asmä grüssend mir geschickt 

Hart von Unglücksfall betroffen 
Stdlt' ich alles Lieben ein: 

Süsse Kost war jetzt d^ Tod mir^ 

Mag er sonst auch Wermuth sein etc. 
Aber dies Kapitel ist ausserdem unendlich reich an Abwechselung und poetischen 
Seiten, nnd fast jeder Dichter würde Beiträge liefern müssen, wollte man dasselbe er- 
schöpfend behandeln. Gibt es ja doch schon der Worte, die Liebe und Lieben in nä^ 
herer Vereinigung ausdrücken, eine ungemein grosse Zahl: so ist es natürlich^ dass die 
Diditer diesem nationalen Zuge nicht fern stehen können. Manche Punkte sind stehend 
und kehren, nicht gerade bei allen , aber bei vielen Dichtem , wieder. So z. B. diMs Ver- 
ändern der Farbe, beim Erblicken des geliebten Gegenstandes; das Abmagern vor 
Sehnsucht und das Hinsdiwinden, als gehörten alle zu den Leuten, 

Welche sterben, wenn sie lieben. 
Femer, die Liebe ist ein Geheinmiss, das die Geliebte Einem anvertraut hat, ist ein 
Pfand, das sie zur treuen Aufbewahrung gegeben hat: beides darf man nicht preisgeben 
oder verrathen an Andere. Dann die Thränenströme, die um die Geliebte fliessen; die 
Gelöbnisse der Treue, die sie im Stillen emander gaben, das Brechen des Bündnisses, die 
Trennung oder Wiedervereinigung; dann die Härte und Sprödigkeit des geliebten Gegen- 
standes ^ die Scheu sich anrühren zu lassen, und die Klage über Kränkung^ Verkennung> 
Kälte, gegenüber dem Feuer, der Glut die sein Inneres verzehrt; oder auch das ecket- 
tirende Anlocken mit den Augen und reizenden Bewegungen , das Aufstacheln der Liebes- 
tust, und dann doch das Zurückweichen vor dem> dessen Herz sie ägentUeh bestrickt 
hiU; femer, dass die Nacht zu kurz sei för die Freuden der Vereinigung, und dass 
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sie obne Ende sidi dehne ^ wenn die Geliebte fern i«t; dann der nnleidlieke Tadler, 
der ohne den EnthnsiasmnB der Jagend nnd ohne die Bethörtheit beftnigetter Suuie 
kalt fiberlegend and mit verständiger Philisterhaftigkeit dem Verliebten Vorwürfe seiner 
Unbesonnenheit macht, am ihn aaf besseren Weg za leiten: allein in der Regel, wie Ab« • 
nowäs sagt: 

,,Tadel maoht mich Arger nan^ 
Dass die Sdiilderong der Gefiebien in Aesen Crediditen eisen bcdeatenden Platz ein- 
nimmt, versteht sich von selbst; es ist aber weniger ScUlderang ihrer geistigen Vor- 
zflge, als besonders äusserer Vollkommenheit der Gestalt, namentlich der Augen, and 
des Ganges, mit dem sie, nicht ddiin schwebt wie eine Sylphe, sondern einherwatschelt 
wie eine — doch, mag der Leser sieh den Vergleich Keber selbst ansdenken! 

Darch die Gredichte der späteren Zeit weht, das erkennt man sogleich, ein 
durchaus sinnlicher, auf Genuas erpichter Geist. Greistreich zwar in Ausdruck und 
Wendung, feiern sie doch nicht mehr^ wie die alten sprOderen und sittlich reineren 
Dichter, den Adel des Weibes in seiner Keusdifaeit und Reinheit; sondern sie wissen 
sehr wohl, wohin die Zeitcultur and der Luxus diese sittliche Würde entwürdigt hat; 
dass die Stellung der Frau nun nicht mehr eine freie, etwa dem Manne ebenbürtige 
sei, und dass feil ist, was man zu feilschen angeht; und sie steigern nur den Genuas 
durch cokettirendes Umspielen von Wort und Bild^ die Nichts als Einleitung zu Orgien 
sind. So ragt denn allerdings die Sinnlichkeit der Liebe in fta*er materiellsten Form in 
dies andere Gebiet hinein; aber dennoch wird sie mit den diesem eigenthfimlichen 
Mitteln umkleidet und entspricht so nur desto besser der gesunkenen Zeitrichtung. 

Ich muss an dieser Stelle audi eine Beziehung berühren, die wir in den alten 
Gedichten noch nicht finden, die aber dennoch schon' ziemfidi firüh sich geltend macht 
und mit der Zeit in den Gedichten eine immer grössere Rolle spielt: dies ist die Kna- 
benliebe, idie z. 6. schon in der Zeit des HarAn arraschtd in bedentandem Schwange 
war, und der Abunow&s mehr noch als der Frauenliebe fiiduite, and die, so un- 
natürlich flje uns erscheint, dennoch ihre Erklärung findet Der Verkehr mit den Frauen, 
die auf ihr Harem angewiesen sind, hat denn doch imoMr sriae Schwierigkeiten und 
Schranken; so wurden Knaben gehalten, um den Herrn und dessen Gäste z. B. bei 
Bewirthung zu bedienen, and da es namentlich schöne Türkenknaben waren, die zum 
Theil von erobernden Zügen heimgebracht wurden, so gewannen dieselben durch Schön- 
heit, Zuvorkommenheit u. s. w. die Neigung ihres Gebieters, der er sich denn, bei 
immer bereiter Gelegenheit, mehr überliess als Recht war. Die LiebesHedar auf Knaben, 
welche gleichfalls ghasel heissen, aber auch den Namen mudsakkar männliche fähren, 
schildern in meist tändelnder Weise die AnmuA und körperlidie Schönheit wie Vorzüge 
des Knaben , der in der Regel als Schenke diente , und stellen die VerÜebllieit des Herrn 
in diese Reize in einer Weise vor, die des Lächerlichen oft nicht wenig bat, und ims 
an alte französiche Marquis der Regentschaft erinnern, die abgelebt äusserKch and 
innerlich, wie sie waren ^ dennoch in stetem Liebesdrang ihre thränenden Augen naeh 
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fbwlges ütben aMhitteiteo oder in diMgeii Miete- do« Otfe FeMt sittenid msnudtM. 

Als Beispiel dieser Manier diene folgendes G^dichtchen dea Abufirfts: 

Es ist sein BHok nnd niekt s^ Wein 

Beranscbefud «dr zu Kopt gestiegen: 
So waeki inefai Auge soldaflos denn 

Von seines Gnnges sdinmAeoi Wiegtti. 
So hat nueh iddil der RebenscUuck, 

Des Halses Schmuek hat mioh tHirfidcl, 
Und nicht des Weines KAMe mioh^ 

Der Tugend Fille ndeh bestriekt 
Es haben Lodcen den Verstand 

Sich am ihn sehHnga^d, nur entwandt: 
Und so Tcrsclmttnd mein Dulden und 
Was in des DuM^m SteUgefwand. 
Es ist nidit zu leugnen^ dass diese Seufiser der ergrauten lid^heMen 
eini^ gesunden Sfam anekeln; aber in wdt höherem Grade ist diei der Täü ndt der 
Abart von Gteittchten, die megAn oder chorAt oder raofthasch&t heissen. Nennen vAt 
sie in unserer Sprache Zoten, so geben wir ihnen den mfldesten Namen: tbmr die 
Vorgänge im gescMechlHdien Leben witaehid, geftHt iich der Dichter in Veifmingen 
der Phantasie, die man Mühe hat fiberhatipt ftr mög^ch zu hriten. Wir kSnnei nidit 
anders als mit Bedauern auf de Schaar deijenigen sehen, ffie In den Genuss soweit ver* 
sanken, um die von der Natur vorgezeichneten Wege gänzlich zu verkennen. 

Dass allerdings auch Falle vorkommen, wo ein reines Vethältniss ziHschen 
solchen Knaben und ihren Herren obwaltet, leugnen wir keineswegs ab; aber Ausnahmen, 
mSchte ich fast glauben, waren solche Beziehungen and es schdnt mir^ dass in Aeser 
Knabenliebe ein wesentficher Grund midiege, dass dies Volk so bald und so allgemein 
in ThatunkrSftig^eit versunken sei. 

3. Stellung des Dichters zu Gott 

Gross fürwahr ist meine Schidd, 
Grösser aber Gottes Huld, 

dtose Worte des Abunow&s, mit denen er sein Gewissen beruhigend sieh hinweg^ 
scherzte tti>er die Vorwürfe der Gottlosi^dt^ die Freunde ihm maditen, oder fiber 
Qualen eigenen Schuldbewusstseins , die ilm mitunter marterten, bezeichnen eine Seite 
des Verhiknisses, in welchem üe Diditer zu Gott standen« Nadi einem dem Geoass 
geweihten und in Sdbstberausdkung veijubeken Leben neigte sich denn doch, Aeils aas 
äusseren Antrieben^ thefls und besonders aus inneren GrOnden, daa^Gemith desDiditers 
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.•Ate i/?oczlMlio9 Scb«ft<diWii sioh.ißiMtdlfeii:^^ ift» <dar T^, dfastv SMrer tfti! FvMdMl» 
immer gewisser und näher heraorfiokte , und mit ihm der Tag der Rechenschaft drohte^ 
zogen die lllÄ'gst verscUeYiehen Tilge seines nicht Gott, sondern der Lust am Irdiseheii 
geweihten Lebens an der EriliiU)rai»g vftSbßt^ DM^rfÜMen^ «klh. denn doch in des Her- 
zens geheimsten Falten di^. freHiph, lliWV^iiiMi^^rMrtmiAfbtomgen der Pflicht, da t((nten 
ihm, in der Stille der SelbstMpl¥HnPgj die^ .wkU|^iil^ Stimmen des GewisscM 
ein lautes Entsetzen.,«^ ]Q)lriiijq||it,^m^t#iiLi.Wiitm»i .auf. A^^ Neige des Lebens, den 
Entschluss, in gottgefälligem .Waild4 ^bm^ttw, WM ff:/fefb«><^n, in gläubigem Ver- 
trauen die Liebe Gott»*^;4^,iAU^i;bliri)i§Y^9. me^er.fii« ^gewinnen, die er verseherst, 
und seinen Zorn zu yersöhneq,; ,d^n j^r .vei;dieiA h^be« AekiiKoh also, wie in weit 
späteren Tagen, die Bigott^H^, eil» Itf^nitel gowoüdeiüs mit. dem ergraute Sünder ein 
voll Lastern beflecktes Leben und. i?u»ep/ yjnx Krai^kheitsgräneln verwfisteten Leib be- 
decken, so ward in , dm; Zueilen, 4er. iA^abUlcfren X^penje, yßtk denen wir sprechen, die 
Entsagung, sohd,. ein EQeM, ^MtPr-dess^p mbftt^e^d^r flfiUe man das zerknirsdite 
Antlitz barg, und in dessen Falten msamiMugpkaff^i^: iMQ reuevoll Busse that Oft 
idJ^dingii^iqDtl^gßZWfu^i^i^^ y^ew, dec.K;^^!«^ dem^Siecl^thum yerfaUe^ un^ dejiLust kein 
^|yi^|iufii.ip<ilir y^iKö^Dt ifVi o^ fi^qliejüpbaf , um mtex dem DeAkmaytel.^fff.B pkefrnin g 
>ui)d d^.y/or Aj^^i:^ aaffgieiii^oehenen yermdi^fteiK ipenk^nreise die alt/^jbi^beinwfi^ß.^uiig^ 
.Ilttir^§i; Kbitj^iMf^n: oft ^if^ m^ phff^ d^rglejdien4utrie|l)e wirküph rei^eKrolL^er.daisf tt^e} 
ilWJBWfw4<fB JLieJM» QfB0 difi yfeic^cli^nite Glftckßsligkfiit^ vfk^, ia n^f^htyser :?;ykpi n» di.ui« 
J^e.:%, 4(^,iM^oww?ne .Geyyissen und Ti^ost ^ d^j Jenaeits, &ucl)Ofid. . . 
; / i:, ,J)ieß, B^^pitel/.der l^tsagj^ng ..ist ,ew .^ehr rachl]\aUy;es, und in$o%rn ja die 
schillernde^ JYfurgf^^^e^.,p|^en der ti^übea. Stin^muqg der p^enwar^ ^vorwur&ToU vor- 
:|KI^^9 l^ii^^r #pfMi$ ^i<^ in, allen d\fs|^Jf,,^jedi9hten eine^ tie(e Mel/inchpliQ.aus, die 
^pipl^^ einn^al.iuuner nut deffkjfpdief^ »Saum^de^^ Hoffnung .uimipg^.u jst^ Ojft.sind« es b)o$$( 
'Kl^^i^i über. das yefffdilta l^eb^^ feueyoUfx Tadel ,elgeii€tr.,Unyemuiift| die ^dejr g{it^ 
fl|i^}[i (^l^pte yergesfen k)>nn|e; oft Yorsäta^e, die.bSfi^e Lebensweise, de^. .Gottvergessen 
heit inskünftig zu lassen und von dem Irrsale, in dem m^U befan,ge)i, auf; den Wfy 
der rechten Leitung sich zu begeben; oft Betrachtungen, wohin ein leichtsinniger Wandel 
führe, Todesahndungen mit allem ihrem Schauer, GrabqsgFAUsen nnt seinem Entsetzen; 
oft ein Grübeln über die Vergänglichkeit des Irdischen und über die Lehre der Micbtig- 
keit, die jedes Wesen predigt; oft trosdoses Verzweifdn ata Werth der irdischen Güter, 
an der Berechtigung des Daseins äbei4iaupt;"oft aber auch hoffnungsvoller Auf blick zu 
^t» deite Qu^ dier Liebe ufid.der irdis^en Gfttera ihm 9, der gij^V up^. der fi^bt und 
Am.RNsgen Gaede fib^; o.ft f|ich säui^ den .fiwteni ßo^offi.der ^ßcbw^rmuth daj» 
nO^ Licht .dlt9 G)liub0i)^.wd^.Verfr«Ui^4^..Zafyie4£||iMt,^vj|rd .wigiff n ^^ g finy. und Yeiv 
«AbMg geflehf iiiAdi8^fftr:4^ Tr^t.^e^:£r8ebuqg in QoAies.^fi^ning,bj^JE;r)iebiing 
;des . GeMütli^, : und die ^rownc^ IJo&ung nuf des AllnMkhtittaa]JW)4 AUerlmr^A^ 
.giesat Balsisni Si^f die qualypUßn >yui)den des sündigen fieraenf)« , .n,/ f. . , 
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dtar eine^Bn^di^ te ^^m 9er DtoUtct «iefr n Crott naliti '^ftitdfe^, ^M «ijd 'tlöAeit^lft^ 
M«tg«ttd BeKielmiigti i» weidier^Uelr DiellteP sirfii^^(i»halihi9^ iStt 6btl bes^l<Mi<, ^^j^I^ 

• :iB» isl: diwimitieiMBpb idle Seile >«/alir^ FHIinnilskeit> •die^'dm Dieblifr 41dit «l«Äy 
4imA d«D iO0g€iiMlzid«r LmstMlai^kelt^^q-Oolt ireibtV' iBöii&^rliialte^lnfi% ^MM^^ 
Gdmltfastlraiige zu ihm flhit. 'iIMto'ifiMbwe sfck Goit*fikige6en fit'irbdrt big^nffi^ -db^ 
Buden; an^' aeiw »die Semiteii Hberkaupt^^ 'vfeid bMoitdets ^e Diclit4^r'*ijtrileii^' blii 'dclnl^il^ 
dM Ou i m i li veieliisr' tihtWH^idt Itt and kkfer^alfi^' bfei den Uebi^M'y utid «dj^s^ Kug' de»' 
fitetseoi, ;Meh darolr die p<»si«lf^ RdligMn ge»Arc^^'>tttadlrt*si€kV i^M^gstMS''iel€#leill^/ 
Mi Alleii^ MÜM den Veh^ffevflken^ 'S^lt>en#. ^ WhU et^'ähHt^btA di^l»«inT'äklobaM>iMMtf 
Ae Luc« des« Attgübbttiiiw miil^^HUij^v'^o 4at ''et<^ajj;<!|;e«';foeft>'d^^e 
aüdidim DiciMr* in irotter SlSi^e^'^a; 'dnd däs^BedtrfMM^ ^ött-M iO^nkf intt'itai''m 
twweteini^ >vmi ihm «as!feiig«libii Md^M >lh»n ^i^MltzHkbfareiiv^ltf iltteirVerM 
m hauen y^^iolk VBlk ftktA M trOiiten «iMl'>itiHf'rzW»'akiikd«v Afn^iii ftnen reeht ^efgendtefc 
tm*. ' Ihfi» aiklMi; edet* #edi kaum'/'tA^eigevien' Gedtdft^;'es'g^ ttibser tfyitfnen anf 
€k>tt, idtoenander& U Ht t er atw ien yei<% ehtd, kf 'sd^er Wyhi' ntcki^ ^ gibt keibe^Kliiekeii^ 
fiedte «id'kahn^ bei delrtgaitteri Saekla^/ktine geben t* alliiep*ki ig^Os^ereri Otedlöbliifty 
die eigentNek 'g«z eiAlemteii fbw^Ueh' ^ d^h< ^ese»^ ttnwiUkOiJieli^ 

Streben immer adf Gelt >zm4cl^iikeijiiAen ; mfd so %i^t^ ^b dd^eh ';«Ne giAi^^ PoMto 
der Afaber, üb fiiel allen 'Gattdiigeny de^ i^eKgt^e'Fiiden, der^Ms, wem irtt^ na^m^ 
derer Volker IMobfmigiradenld^A 5 eig^tkbfiMliektber^ ' .: r ^ 

Diese Bezfige ifeä Gott> ven^denen^ ivtr s^eeheny fiMlen lAek in den^ «Iteii Ge^ 
dfa^en ver Moharnnred- ni«M; denlXiftbtem jener* 2^ -gdntfgt' dies der üatnr Ange^ 
boren, *und die Riditung näck dem Jeiideits' bt, %MnngIek4i^Ttfi4and^A, '^odbt^tir^ tft 
weitesten Umrissen iktien eigen; hier 'spieleh^ hoch die matei4«HeiJ Besiehnngeh ztt deii 
alten Götzen eine R^e, «ovd; iHe viel die ipAtere' Zeit an diesew Gediobten' ausgemerzt 
kaben mag^ a«c^ gerade fai dieser re))^M-heidniseheta'Be«fehüng, wir« et%:ennen ^cttii 
doch noch ekrige Ehiflasse derselben atl^h kMr; - A)so bei> >6mi Ahesten Dichtem kann 
von den Gedlditen^ ^^elebe nnter ileitf 'NambA sohd- zusarmm^gefasirt werden, noeU 
nicht die Rede sein, ebensowenig fast Von "diesem kmem Drange dei'JFrOmmlg^eit, dem 
erst' der IslAm sein feüel' gewesen« 'Vtelmek^ iffm^t bei Ihnen ^ dann aber andv bei / 
denSpiUerien, eine l)edentende SteHe' einlas in aHgemehie 9ecraohhingen siek E^rgehen ( y 
Aber den Lavf der -W^' and der Verhältnis^ des 'menscUibhen 'Lebens, mit eidem 
'll^rte*, Iber die moraBsehe Wekordnnng^ und'^as l^reben^ ihre reichen Lebenserfak^ 
langen kl kurzen Sprfleken znsammengefalsst der NabhWek tin Vermachen. Diese 
Aftriickwetsheit,. hikme oder hikam^ ist ' eeM *aiti»tef Eeit dem semitischen VelOst 
i^emiktaMk; tind wie in Spriti»?Ortem^ bi iMbebiJ >so a«^ in^ *l9entenzversen aaa^ 
gedr«cki, dl^ ihre Bedentang Mk «He Zeit menschltyier Verkfitoisse^ t>ehalt^n. S^^elft 
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sieb tu IhMii snrar siiiiMm Hw eine Snmoe w^m Etfkhraiigefl mm, tüedeei Lehen in 
der Natur «od nk seinet^ Gleichen gftt (SprAdie der Ei^glheK)^ so V^ ilodi glei rf i 
&ns darin der Drang am^esproehen , das VerkfiHnlss des Menselien xn- MMilen, dte 
et ni<At kennt oder begreift, sn er&ssen mid somit den Sbm aasnregen sm bOhoMü 
Nadidenken und geläutertem Wandel. Diese mOchte idi Sprfteb^ der Whinhill^noniira. 
lUne dritte Stufe wfirde die sein, wo der Mensdk, bei ' geoibnberter Rd%i#n , Mhi 
y^h&ltniss zu Gott in aOgemein gültige Sprfiche zu bringen sudit and aoMl' Yon deas 
irdischen Treiben bimreg den Geist des Mensehenin lichtere Regioneta zu hebknüNdrt; 
ilfn ihn immer mehr zu verebten und seiner Bestimmung !niaier zu brfai|}en. Dieae mMlrte 
iph Sprüche der Wahrheit nennen. Lettre gehen de» aHestM Dichtem,' i> s ofc> i sie 
yor dem IsUm leben j ab, aber die beiden ersten Gruppen haben sie mit den spMsren 
Di^Bjfcleni gemeinsam, denen au^ die dritte ein ergiebiges Feld zu Sentenzen bot«' In 
Klaasen ^ese StoflTe genauer zu Tertheilen, nfitzt nicht; es genfigt , hier zu sagen, dasa 
guter Ralh, mauldhe, ads einer Masse ihnüoher VorfiUle gezogen, fener emsle Be* 
trachtongen fiber die ZeiUftufte, gtdd, and besond^v Tadel über dfe Unbflden de» Zelt^ 
dsamm Msem&o, über Treuloi^keit» ghadr und etwa It&b, ete* hierher gehteen* 

fteligi((se Gediehte in unserem Sinne, haben wir gesagt, gebe M niete; wir 
mCsaen indess hier eine bedentende Gattung ron Gediditan berfibl^en^ . die allardtogs 
religifia sind, wenngleieh in eigenthflmficher Weise. Dies sind die myatisehen fter 
dichte^ welche, bei den ikrabem gerade nicht heimisch, do<A in sf Merer Zeil Eb-r 
gang and Anklang fanden nnd in denen als grOssler Meister Omar ben fArldhei««' 
Mwge von mkdem Dichtern Torgeleuchtet hat. ' ReBgiOs nSmlich sind diese GeAchle, 
insofern sie das Yerhfiltniss des Menschen "m Gott zum Gegenstande brisen; und nidit 
reSgifis .wid sie ^vleder, inaofem dies Thema in einer Form behandelt wird, die äugen- 
seheinlieh ganz andere Bedeutung liat, aber dureh den hervorzusadieiiden tieferen Sinn 
und durch die stete im Auge behaltene Beziehung auf Gott erst ihr redites Verständ- 
nis empfingt* Der Gegenstand, den diese Art von Gedichten in der manidehfaohslai 
Weise bebandeln, ist die Liebe des Geschöpfes zum Sdiöpfer^ das Aufgeben der Indi- 
yicKualitätj eben um sich dem Urquelle der Debe zu rereinen; die Form ist meist. die 
kuriere ^ in der üe eigentlichen Liebes* und Trinklieder gediditet werdM, und die Be- 
bandlungsweise des Gegenstandes die, dass nnter dem B9de d^ Liebe uad des Walaes 
eben die höhere Beziehung der Liebe zu Gott und des sieh darin BerausdiM* m Ter* 
stehen ist Die Arabische Poesie liebt das RäAsebde der Spradie ; sie ertiHt^ bei) der 
vielfach möglichen Deutung eines Wortes > die Aufmericsamkeit des Zuhflrers tmnieif'rege, 
der. aus dem Zusammenhange, wenn er gefolgt %st, das jeden Mal RSbhlige eiteatint; 
ajle verlebendigt so die Darstellung. Diese Rftthselung aber ist in diesen OeaiehlM -auf 
die Spitze getrieben und es hftlt> gar nicht selten^ schwer zn erketinen, ob die- S » €he 
wSrdtch oder allegorisch zn verstehen seL Das ztt entscheiden > 'bedarf es der -Kean^ 
nisa von mancherlei Zeitumst&nden und Personenverhiltnissen^ nameniBdi alidider 
l^ebeusrichtung des Dichters; manidimal auch -^ das dfefen wir nicht verkennen -^ ist 
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4m iMMmifliK ngr^lfodiar^ SHw «Btßcgd^gt^ idero me ferne stehen^ fthtilieh.wie belal 
IMita XMe willst nikd juM wMer mUr Sultotth iMe efarisdicbe Kirobe verstanden wird! 
iMm Ml 240b«»}ied » dati gUUNBjdn^n Ttoen^ mn Trinklied in ^wckci der Begeiatet 
mig, iMi aUAi. den Kfiwton Qnd.Zutbaten^ nnt denen diese zw^ Artoi rekiilich rw* 
ffabraiftilld: aber d^nno^b Jkiiine Sinnlicbkeit, sondern ein inniges Sebnen, dennocb kein6 
Sarftakang» MUdena aiaa Yer^sMnuig« helne^ Trankenbeil» scmdem in Gott Verannkelh 
Mfr . J>yt9fi Art VM GadkAnten jadss« «tcben Ausser dem Ereise, in dem sieb dk/Arib 
bhlabe PMii0 rffilmäotn: 4tte simd : nWbt, > wi& die übrfgan Arten i Gmietngat der gaaben 
IilttMftIttr« von innan Jhetiwa .^»zsggt» Atondem eme spfitere^ von iremdber gdcdinaMM 
JbMiMil) Md sMNft Ür die aUgfilMne diobleriscba Entwickelun^ des iArablscben Volkes 
aiai.wanigar^r Bo d on t fcO g^ «Dd «jeiriiif erem £uiflnss als jene« 

D i e Q a s s i d e. 

.1lf% haben. bn.. Verlauf der obigen Dwatelliing gaseben» daaa die alteren Bicbr 
Ar* aailiraiiet dar: siMsrlnn abgeaondart.bebaa^eken IMcbtstoff» aineoi grteaeren Gana« 
venirebani dass aadk apUerbin d^aer ^briipdi far:eiiHgeGattaDgen bleibt > daaa. ebaa 
die baaonders bi^MKndalten DiebtartW: van kHai^m Umfenge sind nnd daaa ,im Gruada 
das Uogdre Gadklit aik)h bei denSpätair^n» sa>voI io Stoffe als in Form^ nach d^m MvaMr 
dar AllMi: hehanAek tvird« Mit seltea^n AusMlMen .gibt es Gedicbte^.die eaM/n eiganf 
tbfluditibeii Stoff in l&ngerer Weise b^andelf^a^ ansser jener einen Airt, von dei* wjr 
afcen sprsidien,. niobt, nod ,der Na^ie Qasside i$t ^ben tto alle Ifingeran Gadicbt6 die» 
Aer Airt. . Frageb wir»waa deraelba bedieate, bo tritt ans amerst die Erklärung v« Haatir 
mar'a entgagiin, daü das^Woct ^aaaide mit^Zweiakgedicbt übersetat, bdem dasselb«^ 
nadi aMnoberlei AdKuobwieifiingan^ bteaond^ra in den latatfen Versen ,. den Zweck das 
DicbtcBTSi sei es. im Dank^, im L^eetc«, varfolg^* Allein^ emen Zweck verfolgt jed«r 
V^rs, jedes Lied 5 und somit» sebcM^^ könnten alle Gedicbte, da sie ja anob Zwecke 
varfolgan» Zwdckgedicbte baisaen. Aqsseprdom könnte ein Gedidit von einigen Zeüen» 
in d«m dar DWiier %* B» den Zweck 1^, . sich .^ Gut oder ame Anstellang schenken 
0u teaaen^ Qaaaide beissao» Qem. ist 4ber. nicht so ^ denn es ist ganz richtig, waa die 
ArabiscdiM Poaliker» fririhch aefcr jimsffrlfpl;» angeben» dass ein solches Gebebt wenig- 
atena 7 ^der IQ Varae habe» wAffß^ ^^frffßt k(]inilte a^B. ein Dichter den Zweck habatt^ 
JeiMDdw m yarfipotten» and er.)>i;9^te den Spott 9 nach allerlei Abaprfingen, am Ende 
voTi:. daa wü^e.abar daavoah. kf^ %ifirida« Anch ist damit wenig gesagt^ dass Qaa- 
aide: jadas^lfogepre Gadii^t aai$ im Gagantheil^ ea gibt eine Menge von Gedichten, die 
ibfir 7 fder 19^ VeruB hfaban und doch rnicbt Qassiden sind. Das Jagdgedicht & B. bei 
A^nfirAa isttkema Qaaaide» El^en ao wenig ist das Versmaass dorchaus von Bedan- 
twg bei Sast^amungY welchca Gedicht eine Qasside sei; man kann nicht sagen, daaa 
ifirtüalUlP jpvm ^Oaaerar Unge mit einem der Ungeren Versmaaaae Qaamden seien, 
deim^naMsb bifMraf weuuglteiclt nicht ganz kurze ^ IJAetra |c^5an6n hier angewendet werden. 
.u.Uin^^Min) m^M IVIeinmg an aagen, ao acheint mir,^asa Qasside jedes Gedicht 
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Wy'dMr/ zum (Segenstände das Leb einer P^reon htA, ««r eBiUner^width)^ ieel*e< 4ei> 

felgtnen 4ee Dichteh»^ das aber diesto 'Stoff in eiMV Weise bebi^ndeltj^dass Ini G^dieW 

«wks^iiiie Reihd anderer Yorstelhingeb, die freifoh dem Lobe eder der FkibeiM Mäi 

HegeDy 4ui aber iä dem Interitssenkreisedes AriUechen Volkes ^egiffindei'^skMl^ »Ün 

berikrt (sei es angedeutet, sei es vdsgeföbrt) werden; Das AraMsebe ^eudlelMNi3e^ 

Aebi>istikeiii^aBisolies Qnmb, soi>aem< eift Zasaimnengeflge'aas ▼ersehiettenqa^TIleilerij 

ehi/Aafreiben vwä* Perlen, deren jede scbSn', abet ¥00 der antieni an^Ieiei^^iui 4Beri 

stak^f^atbe^ WerA istjies ersdhnint oft^ da ob ein oider der (mdiom Ikeü Mdtn^dei« 

Meh Unngeaetst werden könne, . ebne * den Wertb des Ganaen Eiadragi sfder ZiaiMg'äd 

dran; dennöeb aber «hd diese eiaaeliie» The8e des Oedicbtes wie eoneamrisehe HMÜei 

die sieh zwar nieht berühren, ab.er. nm demselben Miite)|Hittkt aeMageiii' Dieses 'Ziasam«' 

mensetzen nun aus Theilen, die zwar an sich nichts miteinander gemein haben, sckeini 

nur nun das Wesentliche einer Qasside zu sein, und ich finde, dass in dem Worte selbst 

dieMr 'BegtW liegte Qiisatde* (wofttr maodlfnal audi ^asstd ^tefat) beiteutät nAfailteh ein 

Zerbretehenes, eip in StOdöe ZeiAeiltei, md wir sehen in der Tbribj dass idle Mt'die^ 

aeibNaaien )bele|^en.Gadiobte in; eine Menge Ton^ Tbeilen ze^fiiHen, <Ke erst SBittehia» 

ider igdsetat iroirdte sUid. Fragen wir iran^ warum das »4 mmoBMAokenVhMffä 4ik 

eÜMr^ ^ioshbit zusammengesetzte Gedieit gerade nur ^m Lolie ein^ Pwaeb dieiie, ^sb 

ist die Asrfwort dm'auf sehr leidit, nimdleli dKe, dttss lugKch nur in*diaser Gattm^^ eiais 

Afleloinderreihiii^g von Gediditdieile» m^eh waor. Nehmen wir die MatKnuMdetan^t 

sie s^bi i^nzeke BOdery ^aber ihr fehlt ebeiidas faMeresae der Pemdnliehkeit, .am> dte 

sieh dieselben Busamminreibea sollten ^ und sMrit auefa die Manaiddbkigicelti da sie sidi 

#frarmit Tersohiedanen Gegeftstindea , die aber doeir demselbeii Kreise angehören, be^ 

sekSfiBgeakOnilte. Nehmen wb* Uebe, FreaMhebart, liassv'S{iott, so ist die Stimmungs 

die ffjk deiig^eieben Gediditett treibt, efaie zu persünlleba and zu gewidtig dringende^ als 

d^B sie Raum Hesse, zu SMdlderangen lUid eu Brfiandlung Ton andern, die Natimialf- 

4ftt4ntere8sirenden' Stoffen^' auch die' l'odtenklage ist, wenngleich dem Lobe ABbe v>et^ 

%vs«dt, doph^ zu ab^emeasener Art, als dass in ihr sieh hie und dahin absehwetfbn Messen 

elr ise eb^n die eine PersMliciikeit, um die sieh eng' zusamaien^ ^ySes eonoe^rirt? audi 

^tM^^WlfoBed ist bine zu hidi^riduelle «sd zudem au «ntergeordnele 'Jürt'vnd Ton sAi 

tfu^enl^iddiiflier'' Erregtheit, als dass in ftr eine süssere ZusammefilÜgang mOgikih 

^ai^.i Und wn gdf erst die GnomHc! 

Dazu koainrt, dass die Ustorisehe Entstehung d^r Biehtarten sehr firfihe gerade 
äaf^diaMs Art Terfiel.und, )wie ioh glaube, bd der ^ganaen Anlage TSrAUen musa^ 
and zwar in «mer MetetWohaft, dass die ^anae Folgezeit ihr Vorbild, wie fea Cokapott- 
-tlon^' sotfai Sj^aohe, daran erkannte. Dies Vorbild nun zwar ^asste nidnt >mehc ^tdz 
Ar die- ayätenm Zeiten ; ea wfard adb^er dennöidi das einaial gegebene «SiAema fan^Groa- 
aen. «nd iGaazen unvarrficfet featgeindten, *und wenigssens lasbfera 4amier befolgt l;>iilaaa 
abi .gr^ilsem» iip JaMnd gedchtAtto Gedieht aias ^ner Menge ^on'TheHen '««atahen 
aausste, in deren^^escUekter Beziehung auf den 4iigent8ehen GegeiManfiebcm Sie Kunst- 
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Jülligkait««i^ • feigen konnten iMsseöi; fi^fttete JDuAter binen In dea gegebmwn fS/Uafkan 
äat 'Altem lYiMßgeBi^ lleO^ z. B. Fimidnloby aim; sd war das eben eine attcrdngi 
kikiie Nfloerong) die Tea^itoen 'KaiAfolgeni nm?* sriu^ tbeiUreise biofolgt' M^wdb: demt im 
d«r.Se^l bhhrte mail« sn den alMn<Afas4eDii aonrtek; aber auch jede Veaereny zu dienen 
4iesbnd«»(£>linatän«ibbi sa frecUienr ist^ erbeteeii dann das ^nmid HerkStnia^Icka aaEd 
Ton Jedermann im Liede Erwartete theils durch eädere neue StoflFe , die sie ebflachttio^ 
Aeik^uoUdiiHQti dUdoD*^ liBia ^MgalaMcteaTlwfte aieMt aoifenUiche/ UaibiMingen. 
itKi'\ . . »Da» rvon ))den idfteai )Ditileni..itt wdokkA fiedkMeü bebfaiidelten* Stoffe^ :ris<^'dk 
übeOey fattb >deB4|B^ihii6fOeKlMtte bebteHea, aifi» ini Gaauken nun iUlgettde. Oki^Wddifiye 
idebe^ SeUldMüi^idiir .Wiate^ Ider :Wolkini^ deä NadHgnnSiea, des ilosB^ odM- fidk- 
meetoav V^rttfe£Pliidikett< deai/Gdobtea, seine- TapfindcA^ Kaalpflas«' und:>fiKieig;, sfänXdak- 
modi. : IMes/ sind;* die FAdea, fie, unteriabdit nA aUgemeiaen ffilrfabrungssMDett odifr 
Spffichen» ia deaRabmen des €Sediehtes eingespnmt if erden. ilMKt d(er liebe beginaead^ 
«iit langen •Sdiüderongen: foiPiftkrend) ist oftmals nicht abansefaen^ weUa der-Diditer 
Hill^ bis. dann lidtüaiseii Venien ih der Mitle öder gegen den Solduss hin* einaMieres 
Andeatea des Im^Aei^ arfolgt^ der aber alsbaU wieder -im SUdi geilassen Avbrd, ^md 
nicht enmal/iaaneii. am Schlüsse sefaie^kaatipe' WicdeiiKilung' findet ( . ^ c . •> . ; 

Abu 1) aaglficklchb Iriebe* DibiOfKebtelit davon geeogeav sei es, dass 
sie mit ikm.gebsbclijenr hat^ ser es^ ^dass ihr Sfcaihm fotriehen aifasste^irie^war'he^ aad 
herriioii biMb?m ReiEen^ uad'-aaa^fblgt'oft eine Besebreibimg dersdben. '«^ Oder^uch 
derOeliebta ftadst auf sehies» Wandsrarige %ureti , wo ein Trupfi sidi gela^girtlandteia 
ärmliches Mahl auf ^n Dreistdaen bereitet -hat; abek* de sind veFwisefat aad t^-weiät 
Ihr aaeh in:£iebe:;.idie:^ttea aMr vorgeblich, oder nai Undcaki^er^hea bt Er weinte 
^nn des'HeUen l!l»ftte -entehrt nicht r aber was Ulft der Kmanfer? dnf er denn ^tiv 
cagen? Neiay hinaus -in die. WeitV':aaf )2a IBiatbny um dsiS'Stffle« Wek'dle» Benens' inii 
iliftrm des Kampfes odejr im .froh^ : Treiben mit Aadem lu besdiwichtigfen", aai sieh an 
aerstreu^n und nca^ Ruhmes-» Lorbeeren zu^ pfitdceii ! Also ■'' . i.'i i,, 

3) gefahrvoUer Zug^ durch die WAste. Hier awi hreitel sich vw ihm die 
weite iUdie natäbrea Sohreoknissen ans 9 die' daen nmider KAhnen 5 als er selbst ist, 
abschrecken kSanten von seinem Vorhaben. Aber er flberwindet« Tiefen und' BOhen, 
Nacht und Kobolde; denn ihn trei^ ein Mhner Sinn, fta trftgt ein edles Thicr, das 
SU preisen er nidit der Wendoagen Ende kennt Es trftgt ihn 

i. S) aam Kantpfe^ in dem er tapferer als Alle kämpft^ hl dem das Sohii'icit 
oder die Lanae, deren Preis. ^r singt, iMi beisteht, aad aus dem er 4Üs Sieger seiner 
Tlntai5 hervorgeht; * ■ 

^ 4i)t oAer 911 .fiioje«^. hßhm GAaaer.). ,dem .die Tugend ihre Krsne .ag£».'Hiiapt 
gM^tst]^;def. jt^pfer ^»ii^t ;bl<Mis».9«deHi.ia«ch' tdel iyt, itad der ihn &t AUesu was er 
gdillf^i »ft);ent»l^d%Pi> «y^$* Pnd. iHtse^ «^iae Tapferkeit and edle GrossmaA^ciAdr 
Fs^^ehigfeeit jWd Gasljiohk^ aeii^et wm dsi^ Xied des tDiebtcM.iii aail«Hsidi»n ZOgen. 
Jq; uMb, dw . jRigintliiliiljehMttf 4m> Oifhterfs,: v#rw»iU. ^ ihel diesem. 4>4i^. jdneairGegsa- 
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slaade langer oder kirzer, und %. B. Imruolqaia scbQdert oflf Mhr lang «ein eAes 
Rees frier seine schöne Greliebte; aber im Gänsen finden' alle dieM Stoffe Oure Red^ 
■iiBg, nnd es nrass der Dichter ehe»- darin seine Geschicklichkeit xdgen, dass er dbsse 
Hieite, &t eigentlich gana lose Einzeis^diildeningen Sir sich sfad, geschickt an einan- 
der kn<^ imd seinen Zwecken gemäss daan mitwirken lässt^ am 'iltti, dem seia lied 
gftt» fli desttf ToHerem Glanae za aetgen. . i * , 

Dkjeaigen^ welche» diese AoseinaBdersetzong tter den Begriff ; der' Qastide 
aldit ansagt ) mögen sidi vielleicht mit der folgenden eher eiarerstanden in*IcMren. Man 
wird sieh erinnern ^ dass ich oben den Unterschied zwischen den Regesgediditen «od 
den Qasslden darin gefanden habe , dass (abgesehen hier von Unrem Inhalte) jene nur 
das 'RegesTMetrum , diesie aber auch andere -«*> nnd zwar geaaner gesagt, nicht an kune ^^ 
Meta'a anwenden. Da nnn aber die Reges -Verse in ihrer elnfiuihsten. Gestalt tiage^ 
Aeih immer aiit ehiem Reiaie sehliessen^ die zu den Qassiden gebrawAten M^ra aber 
iatmer ami Versen bestehen, die in zwei Halbverse getfieilt sind^ von denen nnr Inuaer 
der aweite den Reim hat, so könnte Qasside -^ das an sich getheiit, gebrochen 
bedeutet -^ nach ein Gedicht beaeichaen, das aus solchen in je zwei üalbTOve ser- 
b>rochenen Versen liesteht Ues scheint das Wörterbudi Qimte mit den Worten sagen 
au wollen, dass Qasside ein Gedicht sd, wä tamma schathraba, deasen Halbvers voll- 
atkndig ist. Womit nidit angedeutet sein kann, dass genau die aweite Vershälfte ebenso 
irdbtin^ sein mAsse wie die mte — was des Reimes wegen sebr htafige ▲nsnah- 
äsen erleidet, — sondern nar, dass das Gredicht aus einem Versinaasse bestehen mfisse, 
das sidi ana zwei yoHständigen Hälften zusammensetze« 

Bei deser Erklärvag begreife ich. besonders Zweieriei nicAt. Erstens, ist es« 
richtig, was eiiäge Arabische Kunstkenner sagen, dass eine Qasäde aas wenigstens 
3 Versen bestehdn misse oder^ was die meisten derselben behaupten, dass sie wenig- 
ateas 7 oder 10 V^se lang sein adtase, so heisst das nur, jedes Gedicht ^ denn 
ein Paar Verse gelten noch nicht fibr ein Gedicht > wie ich oben bemerkt habe ~ sei 
dne Qasside 5 wean gebrochene Metra in ihm gduraudit sind. Wo bleibt dann aber 
der Unlersdiied zwisdien den Gedichtstftcken qitlr'a and diesen? Dann misste ein qidi^, 
besteheiid aus 3, 4 oder einigen Versen mehr, immer im Reges -Versmaaase abgeftttst 
^ein, um nidit augldch Qasside zu sein. Diese ^di^At oder moqatdia^At haben aber 
öfter auch gebrochene Versmaaase^ folglich wfirden sie mit den Qiissiden znsammea- 
.fidlen; nichts desto weniger sind beide stets auseinandergehalten. *^ Zweitttis^ dann 
ii^rde jedes Gedicht in der durchbrochenen Form > eine Qaisside seiik. Dem ist mcht so. 
Ein Weinlied, ein Scherzgedicht, ein Liebeslied sind gewiss von keinem sachvecatiadi- 
gen Araber als Qassiden angesehen. Wenigstens glaube ich, in den vielen Gedicht- 
sammlungen , die ich unter Händen gehabt Imbe, nirg^ods die Bezeichnung „aus einer 
Qasside^ gelesen zu haben ^ als in solchem Sinne, wie ich ihn oben ratwidcelt habe. 

Sin Punkt bleibt mir nodi zu berOhren. Thatsadbe ist, dass der erste Halb- 
vers in ^elen Qassiden schon den Reim hat, der durch das ganze Gedicht geht, alle 



Digitized by 



Google 



andern jedoch dieses Reimes entwehren j ^ Sin '»di^st inUess lange nicht bei aüen Gedidi- 
ten der Fall bt, so frägt.,i|cbr> 9|lf,^s,ifn BeUebi^ ^esj^hti^ gestanden^ jenen ersten 
Halbvers reimen s» lassen, oder ob Tielmehr die Qassid^n, in denen dieser Reim fehlt, 
onvoUstfindig seien. Ich entscheidet mfth fOt lettte^^fl^ A^e Gedichte alter und neue- 
rer Zeit, deren Vollständigkeit :cntwed«ifestetefaty ^yie bei den d#ei Gedichten des 'Al- 
qama, oder sich erweisen lässt, befolgen jeneq Gmnd^at^; feeüs- e^wvÜBbM* utveHstttH* 
diges Gedicht, kein Bruchstäck hat den Reim im ersten Halb^evs« Wenn es mm Itogere 
Gedichte gibt, die denselben nidit haben, so ist, glaube ich, entweder 6ch<^; emd der 
Composition derselben nach^ow^en^ . dass sie djeji>ei di^er Art von Gewehten fibliche 
Weise verlassend, den Leser sogleich Bjft^ Gebiet versetzen , das ein regelrechtes Gedicht 
gleich Anfangs nidit betritt. Oder andi, ein soldken GedM^t ist. ans. dem äte|^eifi) 
gesprochen, also anknüpfend an einen Vorfall der Gegenwart»' und dah^Ti m^br .sspr Ent- 
wickdang dr&ngend: wiewol auch solche .Sfeegrctfr.QimMden «wttchmill einßP .i!#viaeren 
Verlauf nehmen und das ganze der Qasside eigentbümlidie G^ltf el )dwr<4m€99QRt( ^ ^ 
ferner aber auch nicht schwer, sich zu erklären, wie es gekMli»eiij> dsss die Qassiden 
dem ersten Halbverse den Reim gaben. Die anf&ngUdi»: R^^g^-^^^^^S Mtf*^;:^®*^ 
Dichter wie den Zuhörer bei jeder nadi etwa dreimal^f^ Wiederhotaltg' eines jambischen 
Trimeters eintretenden Pause an den Reim gewöhnt. Die spitertn«^ Mfkonpm^u(ei> grös- 
seren Versmaasse nun haben ihre eigentliche PjSwe xirar artl Ende des Verses, und 
mithin dort auch immer ihren Reim; allein eine RalbpMse -tritt doch mit jedCimH^lby^r^e 
ein, und so war es natürlich, dass wenn der Dichter das Lied anfing, er ifich an^ der 
bestehenden Sitte anschloss, gleich bei der ersten Pause (also des ersten Halbi^^ivses) 
den Reim zu setzen. Er wollte von vornherein andeuten, .diHS: ^r ,ein Gedic^fc .vor- 
trage, und dazu war der natürliche Weg der, dass er .diei 9wm Halbvßrse des erstem 
Verses reimte. Denken wir uns, der Dichter halte -^ Lied im Thavrtl^ oder S^mil- 
Versmaasse vorgetragen, ohne den Reim im ersten Halbverse;, es urfifden gewiss IMapche^ 
bei der Länge der Verse und den daher späten Reimen dfmelbaii, s^i^^elhaft gewe- 
sen sein , ob sie überhaupt ein Gedicht hOrl^Pi^ I)fKis der Reim nicht bei den folgen- 
den ersten Halbversen wiederkehrte, lag darin, dass nun dem Zuhteer genfigt war, und 
er erst, wenn der ganze Vers zur Ruhe gekommen war, den abschliessenden Reim 
erwarten durfte. Der Reim nach jedem Halbverse hätte die GredAnk^n^ii^b^i^ ^^^ S^^^ 
zen Verses unterbrochen und in das Gredicht einen schnelleren Fluss gebracht, welcher 
der ruhigen Majestät des vollen Verses Abbruch gethan hätte, und aus diesem Grunde — 
und nicht, weil die Reime der Sprache gemangelt haben würden — glaube ich, dass 
wir die Reime in allen übrigen Halbversen vermieden sehen. 
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der Eintheilung der Arabi^ta Poesf^ 

Bes ohreiben de Lyrik. 
L Slellang des Dichters anr Naiar. 
a> WMsf 9 BeBdMreibiittg ) 
k> tee^hbthJU, VargteichiHis j ^^^ ^®*^ ^^^ Natur, der Kunst upd anderer Stoffe- 

xi) ihardijg&t, JagdgedMite. 

JS. Stellung des Dichter» isa seinen Mitmenschen. 

k} in Beng auf i^etoe Angehörigen. 

hamise» fadir v^e hamtee, StMnmkb. i 

fechr, fachrijjj&t^ Selbsdob ond Rahm der Seinen. | ^^^^^^* 

b) in Besog anf seine Freonde. 

iOasCfreittid. 
Frenndtspaar. 
Freund fiberkaapl. 
' miAÄtabM, BrMWediaeL 

(istid&S teh&nt, teh&dl, 'odsre, It&b, scbikw«.) 
bb) Genuas des Lebens mit den Freu&den. 

haselj ) 

^l^>^ { Lebensfreude. 

chamrijjjät^ Weinlieder« 
6) in Bezug aaf seine* GOnner. 

medh, medth, hamftse, Lobgedidit. Qasstde« 
d) in Bezug auf Me Todten. 

rits&9 merfttsi, Todtenklage. 

At Velndseliait« 

hig&, Spottge^cMi * 

nesib, 1 

ghasel, t I-i«»^«»M«^- 

^asel (mudsakkar)^ Knabenfiebe. 

megCUi, cfiorföt, mofäbaschät, Zoten. 

in* Stellung des Dichters tu Gott 

a) sohd, Bnsslied. 

b) (dijäne) Glaubenswort 

c) hikme, Spruchdichtung (Klugheit, Weisheit, Wahrheit). 

d) mau'idhe, gidd, dsamm essem&n, ItAb, ernste Lebensbetrachtungen. 

e) Mystische Gedichte der spätem Zeit 
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lieber Beurtheilung der poetischen Leistungen' '■■■ ' 
von Seiten der Araber. 

Zur Beantwortung der Frage ^ ob es allgemeine Gesetze des GescluHaekes 
gebe, die bei allen in <Ke Litterfltar getretenen Völkern gfiltig seien , ffible ich mich 
bei dem liw^ekt^ den icb mir vorgenommen habe, nicht gedrlbigt loh will iil dieser 
Arbeit inelmehr daraitf Mn wo i sc n*, dass itmn ^ ' tmi die'Littevatnrwei^ einei^ Volkes y w4a 
die Araber sind, richtig zu würdigen, von allen Beziehungen seines eigenen Volkes ab^ 
aehen und tfeselben nur aus nnd nach sieh selbst benrtheilen tnflsse. Waltet doch In 
der Sprache jeder Nation ein eigenthfin^hstes Leben, vaA ist doeh grade sie es «^ 
und nidit äre politisdie Stellung ~, wielche ihr erst den Character der Selbstständi|;ka(t 
als Nation verleiht MOgen nun der Beztige und Aehnlichkeiten mit der Spradke änderet 
Vdlker auch nicbt wenige sein: dennoch hat jedes Volk seine Ideenkreise ftr sich, und 
begreift die Weh der Erscheinungen und das Reich der Aussersihnhchkeit in eigeneit 
schdpferisdier Weise. Dazu kommt, dass die Geschichte, in grösseren oder kleineren 
Verhältnissen, jedes Volk gleichfalls seine eigenen Wege fBhrt: die gesellige vM poli« 
tische Stellung der Einzelnen empfängt so ein besonderes Gepräge , und innere Anscbiuiun^ 
und äusseres Erlebniss verweben sich^ die Individualität des einzelnen Mensch^i . oder 
des besonderen Volkes zu schaffen. Sie richtig zu benrtheilen wird also nur der im 
StMide sein 5 der sich in 4as Geistesleben und in äe Geschichte eines Volkes eingelebt 
hat: und dazu ist nur derjenige berufen, welcher die Sprache desselben nicht bloss vet« 
steht , sondern auch in ihren tieferen Bezfigen und in ihrem sinnigen Wirken erf&hlt 

UrdieSe Europäischer Kunstrichter Aber den Stil oder die Poesie z. B. der 
Araber aCssen also schief und unstatftaft sein, wenn sie die Sprache inicht kennen und 
nur aus Uebersetznngen, wie die des H. v«n Hammer, sidi ein ungeföhres, aber 
hOdist mang^aftes Bild derselben entwerfen kdunen. Nicht oft genug kamt man «a 
hervorheben, dass die Sprache mit ihrem wunderbaren Formen- uOnd Wortreichlhum, mit 
den Feinhetten %res grammatischen Baues, der Mimnidifaltigkeit des Versmaasses und 

9* 
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der Kunst des Reimes ein hauptsächliches Moment der Benrtheilung abgibt, «ad 
dass es lächerlich ist, wenn man z. B. yon Schwulst der Rede spricht, ohne eineii 
Einblick in die Sprache selbst thun , nnd ohne sich belehren zu können , dass derselbe 
am Ende ebenso sehr an seiner Stelle ist, wie Nflchtemheit bei Andern. Aber selbst fihr 
denjenigen , welcher den Grundtext versteht , liegt die Gefahr nahe , die Leistungen anderer 
Volker, wie der Araber, falsch zu beurtheilen, indem er nur gar zu leicht an denBe^ 
griffen und Vorurtheilen klebt, welche die Bildung durch Griechen und Römer ihm ah- 
geschaffen hat, und welche seinen Geschmack yon vornherein nur f&r gewisse schön- 
geistige Auffassungen und Richtungen empfänglich sein lassen. 

Wenn ich daher im Folgenden kurz einige Grundsätze besprechen werde, welche 
die Arabischen Kritiker in der Benrtheilung der Gedichte ihres Volkes befolgten, so 
wnrd diff^, hpffa ieh^ Aenen willkommen se^n^ weldien überhaupt an tiefortm Verstand- 
niss der Sache gelegen ist; und auch diejenigen, welche dem Gegenstande femer stehen, 
werden vielleicht erkennen, dasi^ recht verstanden, bei aller FVemdartigkeit der Spradi- 
bildung und der Sachbflder, dennoch in allen Zungen immerdar nur Eine Poesie er- 
Mitnge« «ei.« 

Bei' der oben besprochenen allgemeinen Ausübung ier PsMte, bti der wUt^- 
Tcrbt^itöten Kotintniss derselbeii und dem M^n Werdie^ ^nmaa anfai^legle, lüusa^ 
Mchdib Behandlung dersdben, T&m ästhetisch > kritiseh e n Standpunkte aus, steh: der^ 
selben beitaeistern; und dass die* Poesie als Kunstobjeol si^ MLi in Rageln ^ebradit 
.wui^de, die freiKdi auf Ae V^rnficht^mog dandben - nicht ohne Einfluss blieben, liegt 
nahe. Die gra^nfati^ch-kritiiclie SeÜe yttat es MuiAehiit, üe man» in's Auge 
fta^t^: die B^dn der Grammatik^ insofern sie Ar den Dichter bindend sden oder 
SAcht, EUpsen und Pleonüsmto, sowdt dieselben erlaubt oder verlmteB seien; dann 
namentlich die Wortbehändlung, ob dies oder jenes Wort auch das riciitige, dieser oder 
jener Ausdruck auch dem Versganzen angemessen sd; dann die Metrik mit ihren sehr 
mannichfaoben Regeln und Freiheiten, die Endrdme mit ihren vielen zu beobachtenden 
Feinhdten — das war zunächst das Gebiet ^ worauf die Arabischen Gelehrten es sich 
weidlich sauer werden Uessen, und worin sie mit der grössten Emsigkeit theils Systeme 
aufbauten, theils^ an die Vorhaikdenen Gedichte sieh lehnend, ihre Kritik ibten^ Es 
wur also zuerst und lange Zdt hindurch die Technik der Poesie, die es gdt in 
Regeln zu bringen, mit Beispielen zu belegen, und auch hi^ W^en es hauptsäeUkh 
die ältesten Arabischen Dichter, deren man sich bediente, um Ober diesen odier jenen 
Punkt etwas festzustellen. Nicht dass dieselben ganz und gar taddfirei gewesen wären: 
es gab auch an ihnen etwas, wenn^eich verhältnissmässig sdn* wenig, ai rfigen: allein 
theils waren sie am bekanntesten und in Jedermanns Händen, loist in Aller Mnd; und 
theils war fiber die Trefflichkeit derselben, mit allen Späteren Diditem ver^icheo, 
kein Zweifel. Allmälig richtete sich denn auch der Blick der Gelehrten auf ästhe- 
tische Benrtheilung des Gedichtganzen, und man betrachtete nun thdb ^ rer^^ 
sdnedenen Gedichtgattungen, theils auch^ in welcher Weise der jedesmdige Gegenstand 
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t|»«lüiodeM, der yovliegenda Stoff bMrbeitet sei, and ergänite die bis daUn in der PMÜk 
^gelassene Lfii^e dordi YorsdiriftM, Ai^elcbe. diese Seite umfiissen seilten. Man kann 
.aieh' aber, niebt iFei^ieUen^ 4aas < dieses auf die innere Sdte der Diditang gewendtle 
AvgeaiMrk denn docb siels .eine untei gewdAi^ Rotte spielt^ dass ästbetisehe Benrtbeihing 
eiaeiS'gaiKMn- Gädiebtes, ivie sie bei uns üblicb ist, denselben in dieser Wdse fern 
Jiegtf -und dass sie sieb vielmehr last immer an den einzelnen Vers halten, und dessan 
WmI und 8imi gehörig aengliedevod , akk R^obeoaebaft geben vo« seiner ZlnUssigkcat 
U^e.die Araher fibedianj^t niir-SifMi ilr das Einaelne haben ^ so ist auch ihre Po^e 
eigentUab nie ein nac^nnseren Beigriffen abgeseblossenes Ganae, und verweise ich, in 
Betraff ^sea Punktes, auf das, wasieb obeabei versobiedenen Gelegenheiten bemerkt habe. 
Es wird nicht anawecbntaslg sein ^ aiierst von den vorläufigen und allgeaieine» 
AtiwaisuBgen an reden, die in den Poetiken ^emjenigeii» der em Gedtdit madien will, 
gegeben werden; ich werde sodann, auf die das Besondere angdienden Regeln au 
apreehen kommen« 

Die Ansieht, dMs die- Gabe- der Diditnng von der Natur dem Menschen ver- 
liehen sein mfisse und dass dte*, dem dichterischer Sinn nicht angeboren ist, kein wahr- 
hafter Diehter sein kMioe, gilt hei i den Aiabem der späteren Zeit nidit Kunstfertigkeit 
und Gelehrsamkeit sind bei ihnen areaentkehe Erfondernbse fiSr den Dichter, und dem- 
jenigen, der die Regeln der Graamatikyidie Tiefen^ der Wortbedeutungen, die Kunst der 
Metrik nidit kennt und anzuwenden versteht, ist, bei allem poetisehen Sinne, der Name 
des Didrters nic^ zuständig^ So ist alao diefaterisdbie Th&tigkot rein auf gelehrtäm 
Felde au Hanse, und nach den Ansi^en der Araber ist daher Jeder, der die dam 
ndthigen Kenntiusse besitzt, im Stande ein Gedicht zu machen« Die Poesie ist ihnen abte 
eui mOhevolles Ding; wie Elhotheia sagt: 

Die Poesie ist schwer erkMmmbar, und langer Leiter bedarf es daaa; 

Sie fibermag nicht,. wer nicht den rechten Weg inne hält. 
Wer emporsteigt, ohne sie au kennen — 

Dess Fuss strauchelt mit ihm in den Abgrund. 
Auffällig ist es ihnen, daher, wenn Jemand mit Leiditigkeit zu Achten weias — es 
handelt sieh hier aber um grössere Gedichte, und nicht etwa um die Stegreifverse — 
und sie finden eher etwas ausausetzen an dem, was der dichteriadie Geniua in augen- 
biekKi^er Erregtkett apricht, als an dem mShsam ausgearbeiteten Werke eines Irodcenen 
Kopfes. Demi d» Poesie . ist ihnen eine Kunst, die mit Umsicht und Bedacht zu 
treiben ist^ 

Dass ßich also gerade bd den Arabern eine Menge .Unberufener herbeidrängte 
und in poetischen Versttchen erging, ist leicht erklärlich. Es wird dies überall der Fall 
sein, weton die Sprache eines Volkes so ausgebildet ist, dass sie gleichsam handlich 
sdwfait £Br die Behandlung jedweden Stoffes, und wenn es nicht mdnr anf Erfindung 
Jieuer BildJir oder Credanken m^mmt, sondern nur darauf, die schon voriiandenen 
etwas anders ehunikleiden und aneinander zu rdhen. Zahllos würde auch die Menge 
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«Meter destodial Dtckter seio, wenn wir ee Jeden neimeii wollten, der fai eeinem 
Leben einige Ver»e gemoeht hättet zeUlbs 4et die Mneee der Arablsohen Diehter, wenn 
wir Ton allen Boden dte daranter rechnen wollen, die h^ kgend welchen Anläseen ein 
Paar OedieliteTerfiertigt haben. Noch weniger airfftüig int es daher bei den Arabern, als 
bei. anderen Völkern, dass sie Anleitungen geben, wie man sich bei Gedichtab&ssvngen 
an beneknen UM; «nd wenn - dieselben svm Theil r^ehi Snsserltehen ' Art aind, so veiw 
Kese man diesnidhi aas den Angen, dass die änssere Form nnd Gorreodidt da von wesent- 
lUkem Balang ist^> wo mit deh* Sprache selbst der Kreis der Ansdhanangen poetisch ist 
Will denn Jemand ein Gedieht nadita^ das ist, eine nadi gewissen Fassen ab- 
geneaaene und ndt Renten Teraehene Rede, so gebe er, heisst es, seuien Gedaaketi 
erst die klare und verständUohe Form prosaiseher Rede; dann <berrechne er, nachdem 
er sieh ein seinem Zwecke entspredeades Metrum -gewählt hat, die Worte > die ftm ftr 
dasselbe passen «fe»d wähle sieh von den Endreimen die ans, die ihm zusagen« Dann 
verarbeite er sie %u einem gefällig fliessenden, mit deutlich in die Angen springenden, 
von aller. Unklarheit tier Benwihnngen ^fi^ien, Verse* bt er damit fertig, so muss er 
denselben aorgltkig betrachten^ aber nicht befangen tind selbstgefällig ansehen; elr 
apire an ihm hetnm, anche seine Sek wachen fea entdecken, gerade wie eb Fi*emder, 
der eil darauf anlegt Trifft er das RIchdge nicht, das heisst, entspricht die Form 
■isht dem (äedanken^ wie er 9m h^y oder nmgekshrt; fst der Ausdruck des. Verses 
mivr aebi fmli oder Wohlklang nidit sdiSn, so lasse er ftn fUlen; hat er twei Verse 
ndt denselben fiedaaken^ so wäUa ». den passendsten ans und verwerfe den andern. 
Jedes Wort mnas er iganan prfifen^ ab ea an Mk edel «nd schön and gutklingend nnd 
Bkt den Zusammenhang passend sei; ebenso jeden ttalbvers fttr sich, ob er zu seinem 
Bruder, dem zweiten, stinune. Und so gehe er van Vers au Vers, auch »b£ deren 
einzelne Zuaanhnengebörigkmt und Folgerichtigkieit Acht gebend, nameatfich auch darauf, 
dass er nicht vom- Geponatande abscdiwelfe, nach dass er sprungweise verfahre und 
Lacken lasse. Zur Richtschnur ndime er sich seine Vorgänger, namentlich die ältesten 
Dichter, und unterscheide owischen deren Schwächen imd Voretgen. Die besten und 
«reff Keimten Verse nehme er sieh zum Afaister, und faOte sich da zu irren, wo jene voJn 
Wege afcgewieheai sind. Die gangbaren poetisehen Freiheiten darf er sich erlauben: 
der Oebraaoh und daa Master der grosaen Vorgänger hat sie bestätigt: aber Abweieb- 
ungen von dem aonst UebUchen, Nenerangen gegen die Spraehe und deren leste Regeln 
darf er eich nicht geatatten. Hot er dimn alles wohl mrwaigen ,, nnd UMint er, dass 
sein Gedicht von den Mängeln frei sei^ vor denen die K^mer zu warnen pflegen^ so 
singe er saia Gedicht üeh znr Probe wr» d» h. et reeitire es in der sehr einf^mugen 
Geaangeaweise der Araber mit ein Paar hriwa und niederen Tdnen; denn dm: Gesang 
sei ea. gerade, der auf. maache Schwäohm des Wohlklaagea «nd harlar WortveiMndungea 
nttd auf CrebreekcB skythmmchar Art anfmeifcsnm nmeha^ Finde er alsdailn/ dass seine 
Warta^schnell, glatt nitd fKeaaend aatmfan, idass aie sAss sahmeoken and KebKoh kHngen, 
so dass aie das Herz beranken und die Seele bastrieken, in den Vesatand dringe» nad 
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^le Vernunft bezwingeii, daM sie keine Macht dämm kOnne uHU^kbringen -* -dun mjkgt 
er jQit «eine AI Gediebta vwlreteii und esf stola als des aeinige aafweiaaD. n 

Faaaen wir niui im I^naelnen eiai^» Vonwhrificn in'sAnge^ wakbe für die Dichter 
a|§ niaasagehend aufgeateUt aiod undsemit die Richteoimar abgehen, deren sich dM 
Araber bei Beurtheiking ibirer Gedichte J^dienen» 

Die Hegeln» die gerade in Beai« anf die änsaere Seite der Poeave as%estdlt 
fM» weiÜfiafig..wnMf&hren9 kann kmr meine Äbafoht nicht sein. Die genane Beebadi» 
iüPg derselben Jcomatit.hei Beitrtheilang eines JOithtvrerkes allerdings suerst in Frage , «all 
mögen die Gedanken noch so treffend und nte sein, das Gedicht wfc-d fthr schteeht gel* 
(epy wenn. die .Wortform» die ob nmkleidet, nicht noh(Ui ist AUnfai theils 4a€ eine Dar- 
stellnilg decaelben hier oichtam^ Orte; tkinlB ktoneu ^jetiigen Leser, waidie sichdaMr 
inleressireft, in dam fünften Anhange z» Frey tag 's Darsteünng der Arabischen Vera:» 
knnsi das Nothwendige nachlesen. Ich werde hier nnv efarigePnnkte berAbrenv '-üm-wt^ 
niger die Grammatik als das Lexikon angehem - 

Worauf es vor allen. Dingen bei gntei» Versen ankomatt, dasJs^, daas sie deut- 
lich, ungesucht, ohne Schwebt» dem BOner und Leser leicht vteratftndHbh sitfien, und wie 
dem Ohre angenehm kfingen, so: «od» leicbf -anm Hemea dringen^: Daiier mtcsen die 
Wörter, deren sich der Diclirter bedient^ nii^tungewfhDSiebe oder wtfdiremde,: sie dürfen 
aber auch nicht gemeine, dem Vollcsmunde entnommene, garstig lantaade smn: s a u d em 
es mnss der Dkhter Acht darauf geben ^ daait^ seine Beda fiebUch sei und s4ine Worte 
^ch dem Ohre einschmeicheln. Auch smd Anadrocke', die efaiaaa^ bealimnitaa Wfaa^m** 
zweige, wie Arithmetik, oder ehier besonderen Kunst, wie Mnsik, oder^efaier gfvwissed 
Menschenklasse, wie den Sufis, den Philosophen, m^ehdres, z« vermeiden, weil die* 
selben den reinen Genuss stören, indem sie besondere Kenntaisae voraussetzen, die nich^ 
jeder Leser besitatt. Auch die Wiederholung desselben Wertes im Verse, wenn^ntobt ein 
besonderes und glückliches Wortspiel in demselben Kagt, »ist eben so verwerflich, als 
verstrickte Worte und verdrehte Wildungen und falsche WertsteOangen, die ilfaeils gegen 
Gramm^k und Lexikon Verstössen, theils dem ganzeh Verse eine Richtung geben, die 
von der anf&nglich beabsichtigten abweicht Auf das Metmm ist ebenAilb besendere 
Attfmerksandceit zu richten> theils äberhaupt in der Wahl desselben, theils in der geM«- 
rtgen Belblgong der besiehenden Regefai. Hier gibt es idlercMngs der Freihfaiien sehr viele; 
allein der Beschränkungen derselben sind doch audi niel^ wenige, and die Kttlst hat 
weiten Spielraum, sich durch dei* Metrik verschlungene Gänge «u winden md dem WobK 
klänge sowol in den einzelnen Versthdlen, als besonders aneh in den Reimen, Reehnung 
zu tragen« Der Reim In den Arabischen Gedichten ist dvrchaas wesentltoh, näd die 
Sorgfalt, mit der auf die Reiuhmt und den schauen Klang, wie auf rechtes £benmaass 
dessdben gesehen wird, äusserst gross« Die Wiederholung desselben ReSmwortes ist in 
demselben Gedi^te mmtatthäft, und imr dann erlaubt, wann ausseihe Wort an der »wei* 
ten Stelle eme andere Bedeutung hat, oder, wenn wenigstens siebmi Verse Vorhergehen, . 
sia also, dass dieae Wiederholnng.aladann weniger anllftUlig ,ersoheiat.' Ueberhaupt^ ^nd 
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Raine zu vermeiden^ dia micht gut in's Ohr faUeB^ o>^d die so widerKch klingen, dass 
Skorpionen- Gekrieehe sicli liebUcIier aahört, ala sie* So ende! 2. B. bei Abntemm&ai 
ein Vers aof eleiianfaqtq, und die Kritilcer unterlassen nicht, dafir dem grossen Diditer 
Ihre Grobheiten zu sagen. Darf also gegen das Metrnni keln^ Verstoss Terübt werden^ 
so ist andererseits auch unzulässig, dass der Dichter, uro die einuMil gegebene AnaaU 
der Vecafttsse zu erhalten, die WOrter entweder verkfirze *^ sei ea durüh Weglassung 
gänner Silben, wie z B. »en& I&r nienAsil oder anck waexiAjä, sei es doreh die efbzdMf 
Bnchataben — und dieser Fehler heisst ettatsUni, oder durch Anbtngmg tob Buchsta^ 
ben oder Silben verlängere, was ettadsbib heisst 

Namentlich sind allerlei Fliekwdrter zu vermeiden, deren Sinn schwach edtr 
ungehörig ist und jdie an der SteUe keinen dem Ganzen paaaendea Platz haben, und ni^ 
mit Unrecht bat man es dem Elraotenebbi z. B. zum Vorwurf gemacht, . dass er daa 
demanstratjve dsä viel zu häufig anwende, um dadurch das gehörige Metrum zu bekom«» 
men. Wenn z.B. in dem Verse des Ela'schä steht: 

Ich hörte von Qais, aber kam selbst nicht zu ihm, 
. Man behauptet jedoch, daas er die Leute Jemens beherrscht, — 
sc aii^ die Worte „man behauptet jedoch ^^ Stopfwerk, weil in ihnen im Grunde ein 
Zweifel an der Richtigkeit des Gehörten liegt Der Dichter hätte etwa sagen mftssen : 
wegen seiner Entfernung. 

Eben so sehr ist aber auch .die Aualassung von Wörtern, elicbl&l, au tadeln, 
die zur Verveliständignng des Sinnes eigentlich nothwendig mnd,. und die, wenn aie feh- 
len,, dem Verse. mne schiefe Ridituag geben. So ist z. B. in folgendem Verse: 
O Tadler, wer herbeieift mit dem, was ich begehre, 
Ist lieber, ala wer mit Viele« zögernd kommt, — 
der erate Balbvers unvollständig; es muss, dem zweiten entsprechend, vielmehr hinzu* 
gefSgC werden: und sei es auch noch so wenig. 

Wir sind somit schon auf das Gebiet des Sinnes und des Inhalts hinQbergestreift 
und werden uns nun auf demselben etwas weiter umsehen. Wie die Worte s^ und 
NebUch dem Ohre lauten, so muss der Sinn des Verses, treffend und passend klar, dem 
Hörer zu Herzen gehen, und das Ebenmaass der einzelnen Gedanken der Harmonie der 
Worte entaprechen« Auf diea harmonische Zueinanderpassen ist vor Allem Ge« 
wicht zu legen; keine glänzenden gefölligen Gedanken in mattem oder gemeinem Get 
wände; aber es darf auch auf prächtiges Wort und Bild kein taubes Gerede od^ nichtsi* 
nutziges Gewäsch fblge»; sondern ebenmässiger Fortsohritt, sei es, dass der Veirs in 
langsamerem Strome dabin^tet,* sei es, dass er iii rascherer Wallung daherbraust 

Die Metaphern sind allerdings ein Schmuck der Rede; sie geben dem Gedau« 
ken eine neue f*ärbuog und schöne Einfassung; aber sie mfissen natürlich und verstand* 
lieh, nicht gesucht und dunkel sein. Elmotenebbi liebt die Metaphern und ist öfters 
in ihrem Gebrauche glfiokliab» zumal darin, dass er auf geschickte Weise Ausdrficke 
d^r Erotik auf des Kampfes L48t und Last verwendet: aber aie sind bei ihm nur zu häu^ 
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fig übeniehwSngKch, unoalfirMi nAfl whi iiHiu v oad j^ineEridägcgi^iiehroep biofigABSiOM 
daran. Um ein Bebpiek'M g«beny ««imie'ieh am Abii^eiii»&mv einem Diebter^ der 
ibrigens den Bedeutendste -beiMfetiiieB^iity' deii-*V>er»^/:'!.-- i .n t: :.u\m\ ",u'"m\\ i/i 
"-'*•' <' '-^Ti^rAe'Mftsb-tiitdif-mttide«/ Wasaer deb'Vadelit./ -:• ' t < ^, -•, —ak 

•^' Denn Mi bb^ Vclrttebf aiid>ifittdeftd«s Wjasier das^Web m^( tV ni >!» 

«r l^idM ^tfi -d^m «bek b^^Mbrteft F^eblar» daas dtaftM^ä^ifaen äcUeeU ial^i'>Win»hl aagti'nia'A 
tfaa Wa8sei*-dcT''thi^ähe, deii'WeliMn8,^'aber'AM^¥i^aflaetndaa Tad«la'«i)> wvnU aneU>ii6a$ 

*iMb- bleibe' SCbtuf nAd'ttlflä^alg^^' '.* • •>'"' ■' "" •■•'. --"l» r •-•'.;/. . = r....:M ii'):.i'>7/ 

' 'Ueb^banpt krt Wi disn It^phern eMn bd wol' wie bei' den Vepgialehadge»iaNff 
Vtäi lin' ädHitn^ was bei den Vai^gtngern ü^^li^b ttnd/als solobestaB^kattiiC fiM;' Dje^llii» 
»IM Dfe!l^ ^altieh^cV/ dann aber aneli (He bittftsfldilMMte« Dtobieride^ wv M Htk M^ 
Mtfde 'Äbid tt diesen^' wie M den «bt^gM PntllLten)' ak; Vorbilder ad betMcbiany vevtdeoab 
^btüWaÜlün Mlien 'irtlM^' i^tl <ZWtfr iN«ttkeftt*der fif ld«^ oind^jOedan^Eia*^ i^lari Mn 
bichler: Jbet er darf dfei" 'NatA^Hehkeii' 4ea BMdea «der^dea GadaakiltatikMneA^ 
«Itilegen mtd dem 6^nIu«'Udn^'8p(iMbe:ni«fttAbbnldi^ihW' wolle 
SiöbW, Elfna'rrftt; da^ ITfcid aaf ^terWango micidam Mmid^ia/daiftler WdlkeT«erglaldlili 
so veratdsst er gegen das bei allen älteren Dichtem UebNehe nnd in AftrMatiir dei^iSliifllii 
lifegend^, i^eiii bei d^kselbM'Jenies Maal 'State' ^als • s< dw varo / ^Waii^ aber als weiss 
öder d6eb h^ von Fkrbe geschildert w#ä. bnrebweg «mss tn 'den' VergleMiMg^'^dioi 
zu' V'ergleliefaende' iSodcfiA;' womit eis vIergHiHhen wird, paasanv und ein^ sebiefc^* 6«daidbe^ 
wie' scbwerfiUfiger Sinn sSnd vorsiefitig isÄ- VenMidatii *Wii»ausamttieti' gehört oim* Aek 
aufeinander genau bezieht^ muss beisammen bleiben, und der Sinn darf' niobt '4tfar^ll 
Einsehiebung von Gedanken; die abfwogtg.^ii^^t jqn^rhroAjBii fid^r ^T^FTfnig^nf^frden^ 
Jede Affsaiialmi» ; das Sueben naeh tieftiinnigen: Ansaprficheo, . dfs^ Haaehea naqh. iber- 
raschenden Gedanken, dt^ Abschweifen zum Tändeln und Uebertreiben muss unterbleiben 
und ein klarer, natürlicher S^nn dem I^eser und tI6rer keinen 'Zweifer lassen, wer oder 
was gemeint sei. 

' 'Dasid der Dichter siehunteMgek* Anspielangen enthäUen mtläiwi^'^etistilit'aiebf 
somiir' von Selbst: sier uhterbrechiBn ja ebeit den- Uären vermäMdlieben /Fortgang des Sia^ 
hm und schwächen daher 'dii^ Wttf^bn^ d^s Versea^ ^nif dilr''8l)hDnheif des Oedankena« 
Br'hMsi^ steh aber auch Vor dem* ISehein bi Acht niehmenr irgend auf etwas Uebles, z.ft 
Körpergebrechen, bei J^and änsfiüspielen. Diese Ünit^ehtsamketi Wäre dem EanAbtgha 
«iitbiUl ihsi Vei^deiVliöli'gewordm. ^£l^ trat bei sfeibenr lftr»albBtfi^(GmMr'1^nö'm&n ehi 
änll sagte zu-ihmt -• ' • ' •' • ■''• ..»:...:•..,.•. 

•••■■ ''*■■ '"' ^' ■•Xeichtist'di*-teräe,-wenh-sie Dftih vei*li«t,-" ^" ' " ' '''' "'■ "' -'' -^ 
>- I , i. V Uhd'ftiwfer bl«bt«e; so längferih achwer^äitf flir bidbst - * 

Da sah ihn der Ffirst zornig an, irfddbt^^r die Wdrte 'Atir^^eib^' kÜrperHebe SebwerOllig»' 
keit bezog. Der beMiMnte Dichter l^i^Ü ben aoteir' Vrar''äb(ir gerd^ zugegen, und da 
er das Unwetter i»^ lA>Mk küffäiffiOäkh kab^^I äa^e )^.^''C[ott^mdlfe «ein Fürsten! Es 
m UbUei:«Wiik, (^''^ iMg^kai^ ■* ' '> i "• ' • ' -'■ '-^/ ^•' 

10 
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^^.ii.pA .-fiui;. tf>./.> DemTtPiL'biiiiilMrtant Stiifci JhrHiRagte41n>tr>»;ii! ...-ii!:-!' :^/-'>' !•, .t. /:i 

Da lachte Enno'ni&n und entUcw «BfeMti niit!i(iio»i>lM»teiil i i . , .' a .. ...i 

Aber es gibt der AnlUM.indüFäitev 'if«^ AM)pieliNiSfmMmifMbtffr,jS^^^ sind und 
dem Verse Frisdi(MHrifLe1hfeiidigkBi|.>f»rieai^i latffaHrünMJi^fftrV^I i^ ffiPdi ^ schöner 
rMmt:fm^Mckl^i itrimäi^ .dai frilHMMnMi,. «b Me^ii d»«^)igM9M ;^Miivm«n)t^K^.;Qfic)i^ 
iKOirdtmftHttrtrroikirJ^itoet adfoi&^mrMaaäfenM^id.x^lMN^r^insw .Q^itMP iTJlpbfig^j^^^sep» 
werden können. Mögen die Anspielungen oft nichts seiA^i^j.fteii^A'in^MLiW^fl^f.PM'^ 
llmWstQheilStiilMiitf , ntiii dieri wündbrliaren ißtMcbAmi^igllMt iii)ir^r>.iWQrt^,,,lifbt : dergleichen 
Sftel^ijli laA^I»«fiut!iteaa^ifaViMid';i¥bnn diutlcfin K^^tfii^V»iM^^!ßMW^h4M^«]^v4 W4 
dM 8hpM/aicteI)in')8(rifdki)M)ajMljftdt;'iif^ Kqnr 

^minw AiDtonikMQMri CresiefatstMMlk^ .aJbi^.^ilapbiiM^iit; fiMb ws^iftar^teUt^ ^igpreii^)im 
ÜO} Amtfieimn^ni^Mie^dmi W#ttstilele,:de«.Vtf:s«fn fUm^zuAViSjf^tffW^^ ;^«»AWw^/'W^ 
|pMl.\ElioiiMAM*ttii4ik )doHi»BeilMUiieil )A<s J^irstm ,3»«ti^?4da,uia^ .J^e^hs«Qhwei;t« qiif 
lAastüdjcsiiS^lUvecliiM.aitiQevilleistMliM ««IT diei«Mili9cM»chsta W^me,«!«^ ff ft tt ^ g^^fo» 
|i«bl»i9«4f£4».iJArl^toi MvM#U /wto (4i0JBriiUb!)er.d0ft9li4t^i|f irw^lfn^n il^ ^j^e PescbMR 
liiAluiitrAicbi'-^.eni^ aumüBuhmci =am . .....i-i „ ...p. ;. .^ ':;•.._ ^., j..- ! 

»,^: » // M£i« >iAel»i!9i»kiilig0a V or d ia< i it is< » fetzte ri^W» ^ ^G^diqikeA ^k.pia^Ali^lc.i^ Sata; 
g4M4#f» mA wo/ni0g|iQh teMttji9e«ebm4en.;IM^vjBii^flPiader .|^^ jfa.ja^IßipaiM^ 
ff< > ftHd aa >^%c60ii' ait«z^diiiicli«a; .ditnn' aber Mms.^fjii d|i^ JE^e^fnaa^ u/HSS^IIs^t j^ewabrt 
imd' «klK diiiteh QiaaimiiMtfbQog' eiqasiiwseliiBipgen JB^^. get^Abt; werden. ^ Verse z,^. 
ir¥«itdieMtb»M«d.^ -t . .„..; . .. .t ...--...i ^ ,,.- -•..,. >•..:.: 

■'^••ODfr, d*t Dti bestfiffet BfSt'lm Dunkel d€?r f^steipniss/ i . • : »i . . i 

-'< ' Un!d*a^r DüDicfa f1hrchte^e;< cShclm F'eiHde, ^c^Dir'etwas ahbabe, au begegne» '^ '^ 

. Steiff enigpr,^u i^in:, da bej^^gnest Vn, vom Lichte seines Angesichts ausgebend. 
Einem Glanz und, von seinen Händen strömend, einem Meer voii Giiadenth'aü — * ' 

stAd, troto. aona$igi9n SfellMMtsi.'iMqh^.u^^Ugis; .4ew^ ^^ Dfonki^ und .dem Feinde des 
effftten Veffaee^entsprHtrtiiwL aw^onder Glanz, »nd.^^r, Qna^^tl^^ii; Feind upd.pnadeur 
tba«. paciaea DinhtiWt einmder» mii vi letzterem wflf^fi ^hef i^rfnar oder Bef^Ipr s^inm^; 
^nn F^tiAejab^ eiV«^prfqbt l^ieriMMr. IjlaUjßyvßi^istAQ^r .v^d^sp wftren, die Yei^e sc^iöni 
W0M 09 tii^ss^toi^w aeii^n fltefleia^ kommend ^j^^ ; : 

lii , .1 ;w Deir.teberi»«fc^;«hfft^ J^alteljum de« 9^tme§, vef^ij^ ^r^ipgf».,^ y^P"?. W !«WfiW 
Verse eine Menge von Dingen aufgezählt werden, und Verse, wie jene^ berfihfnt^ 4ßß 
Elmotenebbi, der aus 14 Imperfft^ye^:b«fte;bt, sin4 frefpe^ Ipftnflliqlf, iit^er nicht schön: 
indessen, wenqibfli.ilies€|r A^f^U^hluitg ,4fniiof^ f^u^^'tC^WWWl^^M'ffff^S ^^^^ heraus- 

BU^Yfhiu dem oft cWrt^p Ve^s *w«^ben, p^ch^r^^? „ . ; , , » ,; . , ^ 

r,h '. -1 ..i'- , .,,8p.*wnet .i|)ich.,^l^;t]|4p Itqfß,: ^^ f^iikU ,4p WP^¥% ! -n I •; -! j, ,, 
^A !,; 't . t^s.%l,lflgeR.iipd^c^Kajni)Cj,4as|^^ . . , „ ., 

so gewinnt der Vers bei dem Gedankff^f}H)l)^uq,^u^^df^,(i^ö^ 
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V«iigM difaBiilea' oliii9naiiitdk«ibeifd€i\4ii^ iü •biiii8idD>B7^d>e9liftddr«i<irti£.eJM» 

dgr Jfolgem nBi»n>Mligri Aorim imgtid— Vei%leielMA.4eEmMBl^i die riiiniiliwif trrhfllr jniti 
4B^lr«ii&'ffirieigene!fVIIIti([|keMiv wßA^ümetl^reSßMe^ himedAnAtatvitgiii^btiiiMirab^diNlok 
-nMii^ Leieriv >di« miiileiieiriilNf^rgliarihedtPlat^- eiflhräamL.*i->:)')ni! i^-i dn ^\r. •!««'.>. A-ii u 
> • f >ih]oh<>vdrTeiBtr Arti üff^^etMifi pri»t«rMitiMlM>Molb4kr JDMiteiiahftttto 
liMfigV» befiowfc^'«MliI tehdeiiiiälbMmiDichtfeniy und.behMhft j^ 4b»MlM*.jeiii/6|Mi 
,0tba8liei,4dwtd»^il^Me|]^ ^Cffuk^^\A^ idbndk 6lioeBi!»c|BWQbvMgM^eoaGM«adk^ 
lAf «pftlerefZttt Mteii wllte^ in WMUiobkäl hb€ft* ^▼wrbi^rtfQli^ Mfh^l i^dor^niiiliolNrt^inlS» 

'-''-^Jfr> weBiv)d«r Tbd.Mi iibl[f-:e«keh#t^'i i> • >'[ -: a» :,ai ir.'- ..-.;ti*>.: r\ n-.Mip th 'v'» 
'] - .t . :. Stfinh liirt^esT^krh^r init mciflMm Lebra.,aiif undifll^ o .;» .-v/ 

Jtfaniiepwavtetiinätarliofadi^WcJiw: itiailti-weva» icbLii^chiflllä.^terlieti. . AlittPrder. i^^n^llW 
Ist: IsiMsilKrbe ibh;^aoUier bis::*-* waa aber .dnnsb die FoMi id^srBedtfigiiM^HMtliesi'gaw 
vbrtelRt^ aalffedrik^ktiH; KDisae^^ llailal)«tl«il4qQAk m. . 

fiatteil} wir Verbib Uem^^bhkeitjider einaBeliien A^adrdeJce itf»4 gehjBlirlg«^ 
Ebenmaass der Theile des eiozelnen Verses als Erfordemiaa', .jvvManfiJStberiMtr.tl^ 
Qrtheilimgfbeimidtr0.NaBlMdMttt^';j^luinlßn-^ sa niiaaeii^wir JeUt^-etiiei} S^bisitl w^er gehen 
md sagen, daas äneb .ih.deirt» Verbältaisae der; einz^ldea^ yf((M^eiAa';/^}j|Mlrn,d/9r 
dieselbe OentlicUDeit Bad 2kii8lim«ite9dbdrigkiiii'^bw«Ateii mflaie^rlScbei^ii.d^nit zi^.Wfl^ 
sprechen^ iras Mrir dbe9ibf^bDt#n'^'>4iasa;ntai^kdM Ao^^ m q^pl .4^l^nt^ 

verstehe* lehi^ natfirlicbigrtoMP^tr*- i»i€htein>!ergaBiaobes,Gf|»«ier Hm^em eiacr.Jip^am- 
aMnsetsinig ixersckiedei^r .TbeUe äbien, dteen einig^/dUeniedeü^iehr sQiok{ini9tfn„.ft^li 
^ade disr Wirfclingdes! Gediobtes Abkmcb.zu tban:. so i^ -zuerst .Cf^uhalten,, da^s ui 
de« ^iDBeltifen ' AbsdhnitteB;^. in^welbbe aohach daa G^diobt ;g0tb^i^ werden ^ann». d|e,yer#^ 
BQ einander inn[iundigem,.!^itrstftndliebemf.Zii8ainiQQnh stoben 4uts<$?iv, »eiljeb'lifi^ 

auch hier oftmals die Zusammengehöngkoiti/Aes iEünzelnen. nicht so J^lar J?if,.Tag€^> als ^ 
eifi' Ennopftisoher Gelebriel n^||jif|eliler*er Phantasie.« $iehftr£M'0r Jbftgik .W^.oft .mangelnder 
Kenninias dcriSachlageDlwid ,Bdtiehtelgen>l¥An6oba<i m^Ke;, ,all^vk,bf^i ^ndning^i^dprjeiM 
ätBdnun mrd iman docb s» d^r Etni^ibhl«: (^langem .das^ ip 7d^r:jteg|^l. ein y^s .zu ^f^ 
«ndeiTB' desselben AbsdiraHs. folgerichtig gebärt,: 6s i«Ass<e deiuv.sein, idass,spKt(9r€;%ai> 
beltting . Vcrs^ iwsiolMikeii^deriatfsgelaitochn oder eingoifiis^ oder dass jnaq gef^ 

ia«f :efoe SteUe geratben ilrftne^ irot 4er : Diisblei:; das Ver^ebm i b<«f^^ M^^a s i i ^IWWff- 
.weise den Oegenstaätt zu bdiaridelb. Man Wird '^iM ftbrigens b^i den älteren .picbtern 
idiufiger fiMen^ak bei den spätei*aBt üeUeittht ist es ^ucfrnk^t einmal gai^ ,j4ie,;$cl^ 
jener Aken^ jsendej«^' zum TlMil Htenigsleils Idie* der Uebeflieferer und (x^dif^tsaipmler« 
riis>ibfiea\a«ob. in anderen Steißken manoblitUnbildeit aeB^tbfm liatre^. .,...» 

.1^. Alsdann isb aber andi). da a . ati : bedenken, ,wa6 ioht^bea gjleicbial}« jl^^^nyuipqh^ 

* M*ü i ; slissidie einzehiem AJtsiabfitte, .ja reichet. ein. Gedi.qbt;;yflrfiÜH> depp|]^./;^cbt, Ip^ 
«iid heiislMnigslos .ü^bM eiMnd^r elehm kOlMen»):c|iWI. 19^ Kcl«f- d^j^efi^eiehji^ 

10* 
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^thbeii ahc#4>aliBiiatln Mdeiimmd/dm» askenieiAregti geaSg^, 4mA wjMtt.^Thaikm 
«lck>MhOiieiFbrm.'wMl' gereebtan.SfaiB bähe. Fin 7TiflnmrtinihanB ninni Tir^iht^i vdrikaü* 
4toi|: Min^ 'twamiglffeb iob meftt Terkeone, dass — oft wbireis' bilt^ dwaelben ml ^rnAb- 
4el&i ^m sektiot bäifig, als ob eiD« andere Aimrdiiiiii|^ dieaer Tbiile aatiirgatnfiaaer aefai 
wfirde oder als ob ein Mittelglied in dar Gedankenkelke fAh^, AUaia aMui darf auf di»* 
)Min^ii6bteta'nttr aaA^grMser Voraidit-wflavdam; arsi 'weaa. man akb ndl dtfr Dicbtweiae 
dor^erscUadeiia* ßariudeai'bdcannttgemaobt, fiiaiiicbt in. die> Bebnadlnngaweiae. der ¥eiv 
aijbiadette» Sldflb gemMien «md die -oft rär laisi^i'AndaatangeB zm veratähctt gekvot Jid% 
jkann «aii <afdi>^>daHti-<a»' bdacbeidenea Ui^lieil äofaulheD. So viel aüibtl flr dM Keanat 
fest, dass jedes wirlslicbe grössere Gedicbt trotz der Maanicbfaitiglseit der Ccegtostitidtf» 
die in ibnen zu behandeln mit der Zeit übliok geworden isi, dannoisb eine -<* wennglefcb 
verdeckte -^ Eiabait anfw^t^ and daas der Dichter , wie entfernt Tori^ sdaeai Zwecke er 
ftMlif firei,' wetttt er daa Gedieht beginnt^ wie vielfach mrime Abäebweifangent aacb den 
]!;6ser «df i|«M andere* OeUate versetaan, als die er zu betr^lea glatibta^: donnocfa von 
Zeit zu Zeit' and nameacliob gegen daa Ende hin aof den eigentliehea Gegenstand flttnsftdD^ 
IcofBiMt, oft «ri« ainar KunstfertiglDBit von aehied Aliäflfigen^ in die Feme einbiegend, die 
ii^fMift in ^£rstaanen seist. 

*' Die' SehOabeit des Ueberganga von eintoi Gegenatsnde zmm aadem , van der 

Nebenaadie* zur Biauptsaahei von dem Wesendieheh zu dam minder Wiahtigen and Bair 
fftaflgan, isl^^er der Punkte, die ^m Dichter beaondera bodi angerechnet werden; wie 
andererseits ein gezierter, nnnacftviicher, spningweiier Debergang den Werth des Di(di«> 
ters hedeatend herabsetzt» ,,Wer von ans ist der grössere Oidbter?^ fragte einst Einer 
semlsn Dichter •Collegen, dem ifie^e gang und gAbe Frage hier gewiss niofat.znmemlen 
Male vorgelegt wnrd^. 91 Ich, — versetzte derselbe -^ denn ich spredie den V*ers aM 
semen Bruder, Da aber spriohltt den Vers nnd den Sohn seines Brnden^;^^ Diese Kaast 
des Uebergangs ist besonders von desn Spätaren gefibt worden, und Elbohtori, weit 
Inehr noiA Elmotenebbi, zeichnen sich darin aus^ 

Aber no^ wesentÜeher, ak ein sobSner Uebtrgang, ist ein s<pböner Eingang: 
denn er springt sofort in^s Auge^ klingt sofort in^s 0hl*, und wenn in ihm ein Affisston 
laut wird oder ein das Zal*tgd&M des fldrers beleidigender, seinen Argwohn weckender, 
¥ein Gemfltb verstimmender Gedanke sich vordränigt, so vervHscht &^ dadmreh entstan- 
dene and sodann vorherrschende Missatimmung die spMaren Sebönheitan des Gedichtes» 
Wenn ein freierer Roman von ich weiss nicht wem mit den Worten begmnt : Kreuz , Hagel and 
Donnerwetter .. .., so b^t dies etwas Barockes und Lacberliclies; ab^ wenn 'ein Gedieht, 
das an einen Einzelnen gerichtet ist, um ihm gleichviel wofiir zu danken oder Lob za 
iringen, von Krankheit, Tod, Vergänglichkeit fardiseher Güter n. d^. anfftngt, so ist es 
ein grosser Mangel an Takt, dergteichen Gedanken in der Seele aeinea Gönners zu wecken 
nnd dessen Geist mit trfiben Bildern und bösen Vomhndangen im Voraus einzunehmen« 
Sei es immeihin ein Vorurtfien, wenn man sich an DergMohem stösstt aber alle ZeilM 
zeigen uns diese dem Mensdienherzra ütt eingawnrzeke Sehwieba, aus sakii^ daa 
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Leben mit sebeni IMs gMdbtaii ifeMeiMttdtai AeMserab^en, wenn; M Eififen piötaiHdi 
fiberraschciiid beitetfte^O/ bflib /Varhjorikmbuüg m sieheni.' Wieim der Kafaiär Angnstos 
i'jiB.^ eil den'N4i«e»iiWi¥al^ m imlet^oehniea sieh «ehenle^ ' weil« dieselKftn ^3äm {^Mditotn 
ein Non! n^! zuriefen; so kann man einem 2a SohweroMitlir Q»d Grübeln iheti Sie 
IhiiirfcrsAilhli i it; der? Srfitötselsiirege ohnebin genetglen Maite eben «o. wenig n^rdlenken, 
daea er^ wen» ihs»4e# Dfditery* aa» deäie»Mende er nüimut Heiterea» Anr^ettdatf* an 
h ^rwarti^y pHH^üh iden^piegel dea Tod^s nnd dar VersasgHchfceit /ilerbilQ 
ttinhotbig «nd^Mtiig dftv*ngekt oderfn (r»irige#edafflke0VQrainfaly dieühtiftodi 
tain balcMgea &ide ahnden lassen. . Unt^in Beis^irf^ines in dieüer BeKebang adMeeitfel 
Cingangea sa- geb^u^ wHI-iob' den eratetl; Vera «dea^Gedicfates ber^ofareflbien , daia' Abinn^^ 
wfts an Elfndhli^* j«;hj4<d«li*BftrmelBlden richtete: 

O 4Scitle des Unglfieks! Hledergeseblagenheit teigC sieb . 
• An Dir, obgleiob iefe'docb gegen Dich meine Liebe nielit TeranCreiil habe. 
6ebe» hatte sich nämlich die Sinnesänderung des Harun arraschld gegen die edlt 
BatteekidenfamiUey der jener Thron und Leben and in allen Lebenslagen treuen BeistilMl 
Terdankie, sieh kandgegeben und erfüllte dttsHerz Elfadhrs mit Knmn^ nnA schwerfa 
Zuknnltsaorgen. Da trat ihm nun iener Dichter, der ifcoü, wie airiner ganzen genlUr 
grosse Wohlthaten verdankte, mit dienern Veraia gtöcjiaam auch aaf ded' Nackens; .null 
böses Voraeiehen an den adglfickseHgeft Wbrten neblnend, entselale aiek dar Mann, wbh 
derholte immerfort vor sidl bin: Oolt vertilgt was er will^ «nd aab brfttend vor Mk 
nieder. Ate AbunowAs^ nun zu den VeifsetB kam, wonritdM befaudie 30 Veme lange 
.Gedicht sdiliesat: , ! 

Eft ist nur die Zeit^ welche mit ihrem. Wechsel kommt . :» 

Dd^er alle, die sieh von ihr träinkea, und die sie angreift; 1 ! '. 

Ein Lebewohl äel der Well: gesagt, wenn ikr verttitsst: 
Di0 fiöhne Barmeka anter den Abjend- und Morgengängern ! 
da hielt Elfadhl sdoe böse Vot^Edmimg f8r richtig» sprang anfand gbigin seinMiIeirefli 
«nd Keiner blieb im Zininer^ der an dieser scUecbten Wahl der Ausdrucke und. des Ein- 
i;angs nickt etwas auszusetzen gehabt hätte.. Bah) nachher erfolgte in der That der 
Sehlag, mit dem Harüa dies erlanehte Baus bis auf den Grand vertilobtete. 

Aber nicht bloss im Eingange des Gedichtes, solidem auch in dem V^flapfe 
diesaelben musa der Di^er, wenn er an Jemanden sehie Worte riehtet^ aidi 4a Aekt 
Jiekami^ daaa er dlisem nicht' durdi einen unvorsichtigen Aesdmck eu nahe tr^te ^find 
^ner Wirde Abbruch thue, oder Worte brancfae, die sidi Jenem gegenfiber idcllfr%ff|i9- 
Men. Wetai z. B^ Abonowäs zu deiasatben Elfadhl in einem frffaeren Gedicfafe spr^f : 
Ick kkige dem Elfadhl b. jahjA b, Ghalld 
Ihre Li^be: vieOeieht vereinet Elfadkl nns beide -- 
.aotatwortete flun derselbe) »fobc c^me Grund gereizt und nnwflligs Ms> Du findest gqboa 
einen Andeftt, der Eudi beide vereinigt. Oder wMn ElsKOtenebbi in softem Treueir- 
liede auf die Bfnttar des Seifedda.nln sagt: 
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if >;':•: De^ Varhon^ dererinbeiikeft btlibcr Dieh «M*gebis»«ii; > *< :-' ' : 

^ti* :/ indteäb Ms ReiA Ali^ify DehierS^hoMv inA^<iMdmniMli0ilbt8tehti, i > li '<i> 
SCiMifoidiiy Wort il# >,iiieder9el98«efi'1^«nlt(fts%, weH MTall^ ein^Wot^^ifn^rty dasttich 
Mi AwteDtas« gebriiiiefaeh atoht g'oMckt ;.: . .u. a - : • . . \ ! . t^.^ ,,^ 

,:i iJn >* ilKeriier'/gi^ört ^anck,! 'dast^ 'wenn: der Dichter iikPfiraMn>-iteiti CA d fclH xMitel^ 
m ihmm^mAt^ etwvs zittckrenban . darf^i^as^ meä- nmfi Otr^Vtiitkikakem fpaMt:''ako Br& 
PWi*,t:«ild>aa»ver i(icM>niitten^Ub seiaehi Lobeitnehan bldbetii'|fa|f» soirfenrj^rtinflhf 
lR9:4iaftiidie.*&li'as«Ticle/G'i^erirze>erfl)Igea:.indita; i-IxiHk gr atenl ■ <fcies. i Bwhhen • Mmia 
EMmü^jT TapfericcStv 'Wii)6ch^ hob^ ü^prah^y a;^ «b daiflter* nicht es nb^inlar 

MittalAiästi||keit Wnrefaden lasseh /«öii dem denselben als dnvergloiehlicli'mid eimsig BtASt- 
dern. Daher z. B. dieser häufige Vergleich itiit den Pligaden oder dienh Oriim^ «n den 
hohen Standort anzuzeigeb^^deir Jemand einnimmt:' dfde TJabersohivengltehkelt sHerdings, 
die ons iiber i^^ntOger tf iHMem winri, wenn «Un auf das öhto voii^^mlr — *.ttbe# die Stei^r 
Im^ der FSrsteA'den Atidem gegenüber ^- Gesagte Rfleksiebt' n&nnvt; i-Und daMdIbe 
fMItttare» \fir aach vnii dem Belbstlebe, dtis die Dichter sich oft, miA gern. in rdicUidieMl 
MSiSM spenden, 't aussagen. Uer 3iolz>and die Anmassitng, die ans sdohen Veriank m 
mbtf'^eden, Mernasehenens Misweileii: .wir sind niehi am dies oA^e Belcenamiss^ i^igehän 
^rfhes gewOimll/i wie sehr nneh Mandier sioh im StfUen damit 'Terwöhnt tindbeiopanM 
tfrt^ln ^W tst land^verseftSHdoeh »ach ein wohithaeodies Gefftht, ehien^ ganzen Miina ^bt 
dfeh miikbeii^ Bei*' sefaier vollen MStmllchkieit sich bewusst ist und sich in seiner tlslreag 
«feiH^rensten und'sehatfkaatigeii PersOnItcbkeit den Andern gegenCbersiellu Mag immer- 
hin einige Rahmredigkeit dabei einfliessen und des Dichters Mund voller aufblasen-^ w^nli 
das als Schwäche ^sken soll ^ dbnn geht wol Wenigen 'dieibe Schwftebe ganz ab; es 
sieht ja aus silbernem Spiegel so Manche^ sein efgebes goldenes Bfld. 

Da ich eii^mal bei dem Kapitel des Lobes bin$ will ieh noch -ein Paar Bemerknn* 
gen hinzufBgeh. Neuheit der BSIder, sofern sie nur wahr sind, Neuheit der Beschreibun- 
gen, ksAfm isie richtige der Vergleiche, sofern sie m^j^ich und gelMig sind -Uidäs sahen 
wir oben als efne dem Diehter zum Verdiensr eu rechnende Seile. Wir kbhnea hier er- 
'^l;SnzlenV dass Nietibeit des Lobes eine an ihm nicht minder empfeblenswerthe ^geoh 
Schaft sei. Fast iatte- Dicbler, ^wfe schon enKfäMt; 'haben Lob^diehte aw ^naelne 6tk»s^ 
^ od^r-'Fflrsten geridhtet/und man sollte denken, dassim Laufe der Zeit nlfoWendungen 
^de^ Leb^s ersöhOpft^iMrden Wären. Dies i^ allerdings einigeiNnaassefid^'PallyViHl'iSs 
%eh{Me'1)esbiidere diehierCsehe Begabung dan^'um Mf di^iJen<von Bimderten 'aiiagMnMa- 
nen Pfiidte s^bsstUddigew Fussesüu- wandet/ ehii4 (n die gbbliebeniäft fVrssiapflm'aa 
^Ireföd." Elmoteneb'bf' fer vieheioht In ^keinem Stteke'grössei', aU^ g^ade hieria, dass>ar 
immer aaf neue geistreiche^Weise^Lt^bii^serhebengefiDeMil zu spende«! weiss, die er schon 
oftmals gelobt hat: MiMinrebfaMb skid' d}^ Mittel ; det^en die Dicktet* sich bedienen^ um 
iHdkhe n^w Wentf6ngeti ztf^^dt-aäelen; es wflrde za wieft' Miren« MsfühAielier dtoaelben 
M besprechen: dcub s)e riAi^n^ sdehohalOWifcher Weiser naehddo jediM^mdlseh VefUtts- 
nissen, in denen sie in Anwendung kommen soKenf. ^Orft fnar'eins* anmUhre»^ sobe^litfk 
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^ (^ ml Mil«r«liii;M)§lf «StAfImtiUilftraätlUoliI And hruhelM;IDii^sfliin8t/D«inemüty|M( 
kablt Rnhe^ Pli i}dIb^,e#>i,aqf;iiiVfar:[DiB lnlnNielnaiid ^ckbor^ Du isteigdf auf lAeigtf^Khir 
TSM^9 y^vhfwW ii^iLfm^r^iVnmiQli^tiA\le8.i, WW^D« hn&ast: Und deoMdk^Bitf^gerl 
»chicfcter Keber^ng ^gf ^ duHs t^U«is 4iti$[^>'Tms um inm )Ta4£l.Btt%ehäa& aohml,!ii«beM 
siHrtaHobtoaMrttttlv^t.Vbiittn^il^iWtiidaAa ^liatf gsgea .flau. Femd^Terfabinö; -g^entadM 
Seinigen aber milde o.a. w. aei. : .1 ..i, w;; .-^ .1 fuf 

;>r. ü ;Kfw><iWiy>ritiilt»)$üid^.Rey8#»tatA Pilchrt^relznHaprfeclrii labaiauf Has Ver- 
ludke»^,n^hfia ^r.jvAoii^Ill^^^^ «albM ioilGfadiobte ittt2eigBBiAaty:8p>«it:feili Hdapln 

rinfordomi^Mi di^ihtr !rM^jtiick^>fl^l)M'jMeM//int'Witr^€fr iWe^^^ JKecMi 

aikian .Wm^iIIiu i#M|/:Aageni!)lteit'Xe9^' i^d^^lförer U€frnbäeti90.i Laichtfertig^I WtM«^ 
Aoi^loisaenbfill, di«)lftc]k^iiqbiMat:l4y:€|^iiiaiiiM belaidigeä denfabtlidttnEnMti^nd^OeftjaoC 
peraBnliebie Wflnte.ßtfj^viig MlwdM Sintit 4er) Av^rar^ ebenn^ iaUer: ;^ch em^ waMgefMUo 
gea^l^PMrdlw: bei' St^hUdeilmlg <<bao^ieil Gegc^tfilhdiä^ eü l&ik^*titetiBea Anaiäalte i idan 
Erfolge auf ereiCisjQhein Fblde.iiiSuai^ ;abflir;:ainl Pi'unken niif anfroinaMv GeAnmii^yirdili 
VaiUkfiQ|l dinrgMlicbea Wtthi^'teil^« scfligfd«en vSätsungen^ ein. aii^ .Hi»iirci9set8to 
fiber-V'OralBlui&en^ diel die Beaten itciil* .Valba^i ifuc bindenid nndttnantaalbar gehalten) liabttt 
Mfigea die.Gikbesk.dea Ditbutw» m^cJk.soigiipsa.k^dn^^^niagier deu ZaBibel^ aaiuer.WoMti ait 
ZeSben» anf did empföagUt^ben ,Gtin)uthel*>a^ner^Z4iMiier [wtvkehiiaastaktfadsSe durabidairfiK 
liebliohkeit lind t,\«:iiadOrblNre MadUianUfidbenylrr-dieaer Bbuaobi vaiffliagtiUsbahi, uod^dM 
aitdicbe Ki^ilepiiiln maiobtide^ Erw&gadg Raum^iCfboder Didier. denn: aöch dfe WdSm'Mp 
El^SmbiigJUk,. dea WotblanalliBdeaittd der MiMQhoi^püvde anffabgemlabec) jiaidiiirtkefnsll 
UeneBiau'reobnen isejfy dMeü.iaidi daa: liaäo^Iiß iHocfageftihlSab Zibrdeiik/ seibe^ Volkaa 
Kfibibmi^ dnrfei tLAi4»./bedeutoB#nr. geiatii^her> Und örigineiter Diakt^ .imtor. A'biftnioitfj^ 
von JSinfa*g<läeiteMiluiArMQas-aA^*v^ atUntt fi^&iMtiiMz 

leriBdben^Ba^ab^iig'tumt t:Uäbeylegek)heit über die Zeitgenoase^'-aidl bäwtttat.ivhttvMlsfiiMkl 
ibrakielMt 4ik wfil&bMbnbledr.iimoiaF^difi^gieD Dichter dto Rai% -aib^i >Abcr «Uta; d^ 
Crtoaaaa 'd^ DaaetMfJebtod «Ddirrtnidaiü'IUiat dea 'AogeDbliote daa'bficbatät.üiatifibditti^ 
tobMe/ei der SdirAnkennii^bt, die Sitl6, .SiUlidhkeitiiM Religioiitatiitki ticIiMn^gbitoft 
Titirapouete er:diefki)jg;b^ dea^ Gltobeaa, |iraasle Jind fiidbiitie er.deriLidUe in;»gai^iiik 
eMt Weise, lind gfefial aSeh^: In äberapradehider Lbnne aeidb ZecUgdagenufad* l.ietiaaa^a 
ia gdlitrriclieri abeirl nfieblaater Fttrm: anaii|kMiBes. iJBo ^eraebersfe.er dban did Aehtml|; 
aetoar. ZeilgMMaao -alhniUgt . lallaÜUidtg ; ea haiäeA aieb^faat AUe tm ibm flun-udc^eai%ao 
iB|d >der. Iieiobe v^ap-Dicbtafß» • «>ttiriifidok aitf aeibaa:'S4ierbeU^eriiiicM daarGhuhemho^ 
keniiteiai alk:db»\aiiiigen GottiabM^en tgaateigt gbideaen.iimi!, fi^eiioiirii EiBairil^ 
Grabeii'^Vjeifitaaeili./waci'et uy^t^ontdbr/MMii^tiiidejm^J^ Bedeu- 

t«ig)dai»tAmsAnechat.gdw<MM»),.uiitl''^ ')til r I .. '.•:' '.u.;*>. ():*»/ '.i '..:". • v-, :.:-i'^'vv 

h .!'>i^ " ^. T.I« ..->; 4MrWioat)idea pkiblek*s Jebtfif'^iiUeiZtiMn^ .- . m«,. .' . -J-.^ -tmS 
Attobi ar/wOD Temdltöi: wegm gAoaUoJldn Aiang|ela:der)8aiffi6WLeit; uwi efi w&iiet«rii>Ma 
eia{daiwiik>sar'lMea«Mdii btalattet .)^ «teaf.LdldbeBgehet ibäiAet K«oar bafi adp^ eaafte 
IpMpcoobdDn waM'tiiühti de« HUlMe^b ^MXf^Vab denädbem Tbfgej ibio gi^bd^em ^efUg^ 
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begfälMD und von «dessefi Lnten des AUunoir&t eiiwaaies Lekiteiifceg&iigiiiss lifMleHcc 
word^ ^äi*'«. Das rfihrte sie deon doch, dass es mitlhM, der die Zierde ssibes Jafari 
InaideKtS: kiMe ileib JLÖnMB und solle», / so^ wdt gekonimeki: Nm^ rief Eiaev der JVIcf^ 
MosHm ist er dehn doch geweseai and «o sohloss sich der Haufe , der dem fpMmMi 
Manne das Gki^ gegebeo^ aooh sei|i^ Bahre an und betete f&r'Anvder^ selber inicht 
beten gemocht hatte. ^ i -* i . j .i-,< 

:Das F<U der Brptikist bei deä Arabern- wtt vfefer VorMebe» 4Ui ftt l waV und fast 
aMtditt lidi sagen ^brettei'^veh dar«nf*^iei Uäbe {eu sohOnen- Kniib«n weit «pl^tj^dbil 
ab die sn sbhnnehi Frauen^ Hier begegnen wir denn aach-SoMlderangen, die imi#^ «Ü 
nnsenrii BegrUen i tm Sdnddidikeit^ fiberraMhend anwidern.- Mehr ällcl^dings aiM»ht 
iarivdefai Arabern. 2*9 deren Ansiohten Aber dtesei^ Pwikit vfd fi^eier sind und idenaH 
«bei^ aB^y was balOrlich ist» mit nackter Offenheit so reden ttfdit nni^ssig ist. : Desf 
noeh'dirf niah nieht dendcen^ das alle VorgSnge Im gesddeohtHohen Leben an beaprefeheiiy 
lAen- Anssokweifnngen der Phantasie tAchrfiokbaltstsa hinangehen 5 bei Unen^fih* «rlabbt 
#der'«BSttedig.|Bpehalten -sei; vnd wiewöl/die Anaahl der Werke y^e^^mn eigenllKdien 
Zirdeke hidien^ leiiie SanMlnng der schanilomsten Dtefaterstellen Übei- diesen 6egei(staiid 
aw Mefern, Iisinesw^ gering ist, «o trifft doch anek: von Seiten der Ambet aclühe 
Samikilnngen der Finch ^sittliehdr £aitrfisibaiigi Aach bei ihnen gibt es ^e Gtensa dea 
A»s^a;ndes5 die nidhi/fiberaehritten werden darf» nnd wiewol dieselbe^ viel weitet* giel 
atöckl'bt/ ak bei nna DevUeki^ä wbni^tenay so ist denn dock imiek 'dies Gebiet: nickt 
akut Schiteken« FreiKidi andi linsieverliti^stnr Seklen solche Biterbenlen inofat dnrcb* 
ans: and das GiA .dis^ Andentangen and. Anispielnngen auf Dinge» Tordbnen mm .er» 
rWken soIUe, dringt JnMueri tiefer ein: aber» bei absern Bessern, wie bei dM^ Arabern 
gleichftdls, «berwiegt dodi immw noch dasi Sitdaebkeita- nnd 8obi€klickk;eil8»'6efaU 
tnd brandmarkt die Handthierer jenes Aassatzes, imrnol^ais, der geniabte Diditet 
der »aksate»' Periode der Arabischen Poesie, dessenr wanderndes Lebe« eiiie Ibrihe krie« 
geflsekeriähd verliebter Abentenieir 'war^ seUldert.imiknnverkeilnbarem'Bekägett^sefaiA 
Brlblge bei «chOnen Franent jtber aoek ihn, .den Unvergleichlichen, trifft der Votmtxrt 
ma grasseir fVivolilfit, wenn er iz.. B. aem* Oekeae mit4ekier ScMteen beschreibt > di^ flnr 
aftogendes Kind, an der Brast bat — AnseinaiMerzQsetKen bis wie wU^ dieiGredae gehe^ 
die def AraUadbe .Liehesdichter nicht, ibersc^eitenndfirfe, wfirdehiet za weh-finnaent 
es Ist liibB ein jbu michhsltiges Kapitel andl greift ih« sbrnan^be liebensgtbK^ nnd'A» 
aohaunkgskrebe kkidn, daia ieh das. Weittee atnf inndk'e' Zeit «reraiMiren 'niuids: es ^ 
aflgt Uei-, daranf'hingewiBsanfEu kab^n^idaa ea QbfaiWmpi ^e'G^ getei> > 

ü* iDte Dichter also ^rf von sicb'^dbst seibenoHafwn kein «mgBaatiges/BUdient^ 
werfen; er muss sich im yortheilhaftesten Lichte zeigen, ^ und 'didiiii'gelNltt^'niakt;:Jinr 
der schon besprochene :Punkt\^es eigehenLebes^ «dndevnf^'aMli dies, dass er sich in 
«Iten. seinen Worten idis(».gtibiiUeter bnd inder iiiUäfeatüe $i^tw Vi^lkM wottwwmdeiJii^ 
Mann »ige, ilnd dieä biuas dr «in^cntliokwlaaek iditfatek bekkinäew^ !^<3aaa' ^ avfi h»> 
kii<Mnir<ei#nJkft|ieuSteileni äbiser lUorgjBwgisri^ni^^liete' mM^Beaag/ n Adisü^ ^nnd 
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sehen lasse, ^i^ ^ aifcli durtii fafaiter seines Gfleieheii und seinen llieseM iiifehVifiilHfcIt- 
stebe. Selbsiständig «nd neu in Cr^smken und Aesdrfidt^n zu' ^tn, ist idleräiilgii dn 
Vonsug des Diesters t allein bei^s ist iiur relatir^ und etgenttieh erst dann von' Werüi 
in den Augen der Araber, wenn das BeWbssfsein davon lebendig ist, d. h. wenn der 
Dichter seine Vorgänger ketont und mit Rücksicht anf bestinimle Stellen oder Ausdrücke 
derselben seine Werte oder Gredanken nen einkleidet Die Belesenheit in den Dichtem 
der früheren Zeit imd tiefe Kenntniss der Grammatik und des Sprachschatses ist wesent- 
liches Erfordemiss ftr denjenigen, der selbst dichten will; Natnrdichter in unsrem Sinne 
gibt es später bei ihnen nicht; nnd^ wie gesagt^ ans der Fblle des Gremfithes heraus, 
ohne Vorbildung, ohne genaue Kenntniss der üblichen Dicfatangsweisen, dichtet bei 
flinen kaum ein Einziger mehr. Aber diese Beeiehung auf die Vorgänger hitt'ihre ab^ 
gemessene Grenze, die Keiner übertreten darf ohne in den Tadel des Stehlens von 
Worten oder Gedanken (was saraq heisst) zu gerathen; und <fie Arabischen Kritiker 
halten eifrig Wacht, dergleidien Diebstählen nachzuspüren und sie nechzuweiseil. Oft 
scheint es uns, als seien sie denn doch ungerecht und als gehe ihre Spitzfindigkeit, 
einen Vers oder einen Ausdruck aus einem früheren Dichter zii belegen, zu weit Wir 
fragen, ob es denn so unmöglich sei, dass zu verschiedenen Zeiten zwei Männer auf 
denselben Gedanken, auf dieselben Worte verfallen sollten, und es kdmiät uns vor, als 
seien weder die Worte so ungewOhnUch, noch die Gedanken so auaserordenäick> dass 
nicht beide unabhängig von einander auf dieselben sollten 'g^nAifett sefla. 'Ati^ hab^ 
wir oft Mühe, die Beziehungen, die zwischen zwei Stellen obwalten sollen, zu entdecken, 
und es gehört lange Vertrautheit mit Dichtern dazu, um zu erkennen^ inwiefern die 
angezogene Stelle dahin passe, und dass^denn doch die Behauptung der Kritiker nicht 
ganz ungegründet sei. In der That werden wir nur selten Grund haben, von der als 
gestohlen bezeichneten Stelle ein anderes Urtheil zu föllen , und müssen atch hier wieder 
staunend anerkennen, mit welcher Sorgfalt die Arabischen Gelehrten ihre Werke stn- 
dirten und mit welcher Feinheit, Umsicht und Belesenheit sie auf das Einzelne Acht 
gaben. Unendlich oft stossen wir auf solche Diebstähle, und oft werden lange Reihen 
aufgeführt, ordentiich chronologisch , dass der Dichter seinen Vers dem verdanke, dieser 
aber ihn dem entwendet, dieser wieder von jenem endehnt habe u. s. w«, bis, wie bei 
Aufzählung der Gewährsmänner in geschichtlichen Darstellungen, man bei demjenigen 
angelangt ist, der wirklicher Urheber davon ist Dieser Diebstahl umfasst mehrere 
Klassen: theils sind bloss Ausdrücke entlehnt, theils auch der Gedanke sich angeeignet^ 
theUs ein * blosses Anleimen an eins oder das Andre , theils aber — und das ist der 
eigentliche Diebstahl — Wort und Gedanke entweder ganz und gar aufgenommen oder 
doch mit unwesentlicher Aenderung beibehalten. Setzen wir f&r Diebstahl den Ausdruck 
Reminiscenz, so haben wir in unseren Litteraturen eine ähnliche Erscheinung; liefern 
ja doch unsre älteren Dichter Ausdruck und Gedanken ^ die an den Neueren in schwä- 
cheren oder starkem Reminiscenzen ausgebeutet werden. Erklärlich ist bei den Arabern 
dieser Diebstahl um so mehr, als ihr Gedächtnbs in der Regel eine f&r unsere Zeit 

11 
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emtMii)i«b9 Kir^ft hatte, imd in dtmadben, bei deai eifirigeii Stndhia der Vorg&eger, 
so gleiches hofieo blieb > des» eie oft nnwillkarlieb in fliren adbetgescbaietieR Verteil 
mi Dichterstellen ^innertea» deren eigentUebe Quette ihrem 6edädtfei$se enteebwwideD 
war. Wie oft lesen wir a» B. in der grosaen Gedtchtsamoilang^ deai KitAb elaghtei, dasa, 
wo einige Dichter beiaammen sind, «nd.ihre Verse einander vorsagen, Einer dazwischen 
ruft: das hast Dn gestohlen. Dass ich nicht wAsste! -r*- Doch! Dn hast ea da und 
daher, und nun ffibrt er die Stelle an. ~ Das ist wahr, ißk dachte nicht daran: aber Du 
hast auch gestohlen. Wie so? etc# Weitläufig verbreiten sich die ^abisohen Aeslhetiker 
über diesep Punkt des Entlehnens, und scharfen besonders ein, dass der Dichter keine 
Stelle eines Andern annehmen solle, ohne vorher darüber nachzudenken, ob dieselbe 
a^h in das ganze Gewebe seiner eigenen Dichtung passe; dann aber mfisse er dieselbe 
nach seiner eigentharoliehen Weise dennoch umgestalten und vmr allem auf den Ausdruck 
Sorge verwenden. Treffe es sich, dass er gerade selbst auf einen Gedanken verfalle, 
den schon ein Anderer ausgesprochen habe, so mfisse er seinen Ausdruck andern und 
ihn in ein reichhaltigperes und gifiozenderes Gewand kleiden als sein V<M*gfinger. 

Ffir uns hält es immer schwer, diesen Entlehnungen und Diebstählen bis zu ihrer 
rechten Quelle naohzuapfiren; aber wir mOasen ea den Arabischen Geldkrten danken, 
dass sie es sidi nicht haben verdriessen lassen, auch dies Geschäft zu abemehaie», das 
uns msAfdhen ianblick, wie in die Sprache und das litterarische Treiben, so in die Studien 
des jedesipaiigen Dichters, thun läset. 
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Schlusswort 



Meine Arbeiten aber die Hauptdichter des Arabischen Aherthums und Ober Abu* 
now&Sy den Bofdichter Harun arraschtd's, habe ich f&r einige Zeit unterbrochen, vm bei 
Anlass des Festes unserer Hochschule ein Werkchen zu liefern, das Aber den Kreis der 
Fachgenossen hinaus auf allgemeinere Theilnahme rechnen möge« Darum habe ich die 
poetische Seite der Arabischen Litteratur zum Gegenstande genommen, weil es mir 
scheint, dass die Empfänglichkeit dafür wenigstens uns Deutschen nicht fehlt, und dass 
auch ein gesteigertes Interesse gerade iiir sie sich bekunden würde, wenn dieselbe fn 
weiteren Kreisen bekannt wäre. Zwar fehlt es nicht anBfichern, dem grösseren Publicum 
die Arabische Poesie zugänglich zu machen: allein theils mangelt den Verfassern der- 
selben eigene Kenntniss der Litteratur, über die sie urtfaeilen wollen; theils sind es zu 
umfangreiche Werke, als dass sie in die Hände Vieler gelangen sollten. Daher kommt 
es denn, dass die Allerwenigsten überhaupt etwas von der Arabischen Poesie wissen^ 
und dass das Urtheil der Wenigen, die sich etwas mit derselben bekannt gemaiAt hab^ 
schief und unrichtig ist. 

Darum war mein Bestreben zunächst darauf gerichtet, dem Leser begreiflidi zu 
machen, welch hohen Werth die Arabische Poesie in den Augen der Araber selbst habe» 
und wie drirch aHe Wissenszweige und Lebensbereiche derselben ein poetischer Haodi 
wehe; alsdann aber auch, ihn einen Einblick thun zu laseen in die reiche Entwicklung 
der Poesie und in das litterarisch -gesellige Leben bei den Arabern, und die Bedeutung 
hervorzuheben, die das Studium dieser Poesie fiir uns in mehr als Einer Hinsidit habe. 
Dann h^be ich Rechenschaft zu geben gesucht, warum dies poetische Volk weder Epik 
noch Dramatik habe anbauen können, und gezeigt, welche Strahlen die Sonne der PoeeAe 
bei den Arabern werfe. Endlich habe ich dieser Untersuchung Bemerkungen über «fie 
Grundsätze, nach denen die Araber den Werth ihrer Gedichte abmees^i, angehängt, um 
wenigstens einen kleinen Maassstab der Beurtheilung denen in die Hand zu geben, dfe 
von ihrem beschränkten Standpunkte ans gern AUes noch so fremdartige absehätsen 
möchten. 
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Alles aber, was ich hier besprochen habe — ond das möge man nicht abersehen — 
konnte bei dem Zwecke dieser Schrift mehr andeutungsweise^ lals ausführlich, behandelt 
werden. Ich wollte namentlich anregen, nicht bloss die Nahen, sondern anch die Femen, 
und dazu genfigt ein rascherer Ueberblick. Zwar, auch belehren möchteich die Suchen- 
den, und habe mich desshalb bemüht, auch des Neuen Einiget zu geben, allerdings in einer 
Form, die im Ganzen von der gewöhnlichen Art der „Wissenschaftlichkeit^^ abweicht. 
Allein, wem meine Sprache zu prunkvoll zu sein scheint, der erwäge, dass es vielleicht 
nicht ganz unpassend ist, wenn die Darstellung das Gepräge des Gegenstandes trägt, den sie 
umfasst: und wenn ich bekenne, dass ich mich für die Arabische Poesie begeistert fühle, so 
werfe ich damit alle Selbstentschuldi^on^ wegen meines Stiles von mir. Man erwäge aber 
auch, dass der Anlass zu dieser Schrift ein so feierlicher ist , dass wenigstens ich mich der 
gehobenen Stimmung nicht erwehren konnte. Tragen beide Gründe schon zu schwung- 
vollerer Rede bei, so kommt noch ein dritter hinzu, der derselben nichts weniger als 
Eintrag thut Dies ist daa Bestreben, diejenigen, welche mit dem Gegenstande nicht 
vertraut, sind^ durch eine ansprechende, und zugleich ein Gepräge desselben tragende 
Form einzulaije^y überhaupt Kenntniss davon zu nehmeij, nicht aber, sie von vornherein 
durch einen mit Citaten gespickten, und gleichsam die grösste Trockenheit in gelehrtem 
Gewände bezielenden Stil von aller Lesung abzuschrecken. Ob man durch solche „ächt- 
gelehrte'S oder, wie Andere es nennen, ungeniessbare Bücher seinem Wissenszweige un^ 
desfien speciellen Jüngern besonders nütze, lasse ich dahin gestellt: dass man dadurch 
aber der in weiteren Kreisen fruchtenden Ausbreitung desselben hinderlich sei, bin ich 
4reist genng zu behaupten« Die Wissenschaft soll eben über die Folianten hinaus in 
das Leben hineinreichen und dasselbe mit neuen Trieben in neue Bahnen fuhren. 

Ich gestehe , dass mir die Arbeit nicht leicht geworden ist. Ich habe Alles nach 
iMmdsjchriftUchen Quellen bearbeitet, die mir theils während eines halben Jahres zn Gotha, 
theiki wälurend ungefähr zwei Jahren zu Paris zu Gebote standen, und könnte, wenn es 
mir daran läge, meine Behauptungen mit Citaten belegen. Es wäre dies aber, meine ich, 
zwecklos, wollte ich nicht eine Menge bisher angedruckten Arabischen Textes hinzufügen: 
und dazu reichen meine Geldmittel leider nicht aus. Das aber^ hoffe ich, wird jeder 
mk der S9che vertraute Kenner auch ohnedies einräumen, dass ich nirgends dem Gerede 
voft Halbwissern gefolgt bin, sondern dass ich, ans der Fülle des Stoffes heraus, selbst* 
ständig gearbeitet habe. Ueber Manches mag Mancher anders urtheilen, und es sollte 
mich freuen, abweichende Urtheile zu vernehmen, wenn dieselben der Sache selbst -zn 
Gute kämen; über das Meiste aber, denke ich, werden diejenigen, an deren Stimme mir 
etwas liegen kann, derselben Meinung mit mir sein. 

Die Handschriften, , aus denen ich den beifolgenden Text genommen habe, sind 
ilb* pag* I bis pag« r, Zeile 4 das kostbare Werk des Essojüthi, Elmushir; es befindet 
Silph i^n Paris ip d«r Kaiserlichen Bibliothek. Ich kann augenblicklich weder die Num- 
mer noch den vollständigen. Titel angeben; Herr v. Hammer citirt es misher, ich glaube 
mit Unrecht Dann pag.f , Zeile 5 bis pag. o zu Ende, aus der Gothaischen Handschrift 
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d«r jettnet ed^ihr ^8 Tseftlibi^ ick liabd;.aber einige bfnffte.licearlen aiie der Pari** 
•er HandsdiFift 1870, die idi mit. Jeaer TMgliclieiiyraiifgeiionunMi >^piig« ^.«»t.ela yer^ 
»ohiedeDen HaadeclirifteD. Ee bedarf üieeh: einiger Worte, tvmtn» ieh: von derii AbunrA« 
8o vide^Versc a«%eiiemmen habe. Der Crrandiat ntebt, daaa ee mir ati anderen , eben- 
üo passenden Kchtemtellen 'gefohlt habe« Idi besitse im GegenAcU abeehrüUioh ;aUe be- 
deutendsten Arabieehen Dichter, und. grösstendieile yoUstäncMg^ nnd aoA an ganzen Aar 
thologien, wie die Jetlme, oder an Auszügen fehlt es mir nicht. Da ich aber die Gedichte 
des Abufir&s schon fcfiher in Verse fiberaetet halte, achjen es mir awec^missig, da 
ich ohnehin das Imige Jagdgediebl und die Verse an seine Mutter geben welHcy die U>ri- 
gen Paar Stfidce gleichfalls von ihm zu ndbroen, um die Abecdies knappe Zeit nicht noch 
durch neue üebers^zungen zu verlieren« Es scihien mir pactaesld, bei der Eintheilung 
der Poesie da, wo ich Proben gab, dieselben in Versen zu geben. Dasselbe Versmaass 
wie im Original beizubehalten, halte ich weder uberhMpt för ndthig» noch'fSr mOglicfau 
Wem es. darauf ankommt, ori^italische Gedichte in verkrippeiter Form zu geben, der 
bdialte das Versmaass des Textes bei:, ich liebe die . Spracbverrenkwig und Sinnver? 
drehnng nicht. Von den aufgenommenen Versen und Gedichten findet ^ith in Herrn von 
Hammer's Litteratuigeschichte der Araber Manches tbersetst., Nämlidi Text: pag. t 
Zefle 6 = Hammer L pag. 97. Zeile 9 ebendas. Zeile 16 =Ha. L pag. 131. 132. ~ pag. t 
Z.4=:Ha.V.pag«738. — pag. f Z^Sv. u.=::Ha. V. pag.743» Z.a — pag« ö Z.14 =Ha. V. 
p. 741, Mitte. — pag. o Z 3 v. u. = Ha. V« p. 60. ~ Ich will hier mein Urtheil über die üeber- 
Setzung sowol dieser als anderer Verse in jenem Werke.zurftekhalten und weder Gutes 
noch Schlechtes emer Arbeit nachsagen, die uns Bewunderung imd doch auch wieder 
Verwunderung in höchstem Maasse abnöthigt. Die Abweichungen, die sich in meiner 
Uebersetzuttg von der des Herrn v. H. finden, werde ich weder anzeigen, noch recht* 
fertigen. Idi bedfirAe dazu eines Raumes, dmr mir nicht vergönnt ist« Das Metrum ist 
pag. I Zeile 6^ 13 Reges. Zeile 6 v. u. Kftmil. pag. r Zeile 1 Motaq&rib. Zeile 6 Reges. Das 
Gedicht ist metsnewi, d. h« je 3 und 2. Reime» . Ich habe über diese Form, wie über die 
mawAIt u. a. nicht gespro^en, weil ich auf die Metrik und ihre Formen mich hier nicht 
einlassen ivollte. pag f Z. 13 K&miL Z. 2 v. u. W&fir. pag. ö Z. 2 Tbawtl. Z. 1 1 ebenso. Z. 14 
KämiK Statt jajjuhft kann man auch dem Versmaasse eigentlich entsprechender j& ajguhA 
lesen , obgleich kn Anfange auch die aa%enemmene Jjesart geht. Z. 6 v. u. ThawÜ Z. 3 
V. u. Basidi. pag. 1 Z. 2 u. 4 Motaqftrib. Z. 6, 8, 13, 15, 17, 3 v. u. ThawU. 9* U Bastth, Letzte 
Zeile: Wäfir. 

Ich werde nun schüesslidL noch einige Bemerkongen in Betreff des Textes geben, 
pag. IT Z. 2 ist das in der Handschrift fehlende jas4du von mir ergfinzt, des Metrums und 
Smnes wegen. Herr Professor Fleischer hatte die Gate, mir auf eine Aitfrage zu schrei- 
ben: ,yDas jasud ist ganz riditig, ebenso richtig wie Ihre Vermutlrang Ik jasüdu im 
zweiten Halbverse. Wenn er (ein in unierent Heldenstamm znm Jflngling heranwachsen- 
der Knabe) niöht sdieo vor irgend welchem Reislan£eb (Ziehen gegen die Feinde) zu 
einem ^id (Helden) wird: so ist dte der nnter iins> welcher nie nm Helden wird (sc. 
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der aber gar nfekt wwkwam). AmIh alumMiiehef iftioMt!'« — Der SiM des Verses 
ist: Wer onier ons Hers ^ivM, wird «s sebsnr als Koäbe; er brascbl nicht erst Mami n 
werden. loh hatte übersetst: bever er sattdl; wmi dn dies im ßrtinde dasselbe ist, als 
in den Krieg siehe«) Hess leb es stehen. Herr Preftssor Kosegarten versteht es: 
,, schon vor derManneskraft^ — was gleichfalls anf dasselbe Lebensalter hhiweist -«^ I6k 
habe ttbrigeos diese drei Verse vergebfich im Diwftn des HAssftn gesecht« 

p. f ZeHe 7. Es kann nefMsn und nef&dsi heissen. & filr haddA hat Cod. Par. 
gMdft. 16. Das Wort elMbftt habe ich eigenmfiohtig in den Text gesetzt: Cod. Par. tM 
enogbftt, Cod. GkKh. elloiSU; beides scheist nrir falseh. Ob eher jene y^Braststficken^ 
etwas taugen, weiss ich nieht. VieUeioht wflre essnIAt, etwa Vorkost, ricbtiger. -- pag.P* 
Vers 31. Die beiden HalbTerse im Cod. Goth. in umgekehrter Ordnung. V.33. Cod.Goth. 
issbahragt; Cod. Par. nsmnmigi oder nshurmgi. Ueber dies mir vollstän^fig fremde Wort 
hat Herr Proflissor Fleiseher mir folgende Ausknafk gegeben: „Ich denke, das Wort 
ist eine AraUsIrmg des eberasanisoh* persischen sa>atrah (mit Verwandlang des altper- 
sisehea t oder th vor r in h^ wie IAIpqqus »mihr etc.) Bei Hammer, Falknerklee S.V., 
Zdte 6 v.u. (Uebers.S.9, vergl. ibid. Vorrede VI, Zeile 19 K), wonach Joju = sibatrah 
(=B fasbahrag?) der Schmerl, Sohmetfin, Lcsohenlalke, ^märillon wäre, wie auch schon 
GoKns unter joja „aesalon, smerilhis wlgo^^ hat. Man muss wol aof Grund der Pariser 
Lesart annehmen, dass das finale t in issbahragt nichts als die im Reim (da die Verse 
Mesne^ sind) plene geschriebene Genitiv -Endung, und das ganze Wort erklärende Ap* 
Position 2n bäsin hasanin ist; zur Noth ginge es auch, es als adj. relat. statt issbabragijji 
Ztt nehmen. Ich habe einen sehdnen Falken, einen Schmerlin, gebracht <an WerA als 
Jagdvogel) unter dem Adler, aber etwas über dem Lämmergeier (Geieradler, griechisch 
yvmxisrog) stehend. Der tflrkische Qamüs bemerkt unter sommag, dass dieser Raubvogel 
neben seinem tfirkischen Namen ötlegü und seksek quschi auch noch den Namen usdiAq 
qap&n f&hre, weit er nicht bloss Lämmer, sondern auch kleine Kinder raube: seine Farbe 
falle in's Gelbe und seine Stimme ähnle dem Kläien eines jungen Hundes« ^^ «^ Herr Dr. 
L. Krehl, an den Herr Fleischer dieses Wortes wegen geschrieben, hat Folgendes 
geantwortet: „Ich habe eine der Handschriften unserer Königi Bibliothek (No. 56), welche 
eine tih*kfsche Uebersetzung des Werkes Aber Jagd v5gel von Sulaimän al-Raramänl 
enthält, eingesehen , ohne eine Erklärung oder Erivähnung des fraglichen Wortes au fin- 
den. Auch das Werk von Friedrich II. über Falkenjagd, CoUecCaneen, handsohrifttebe 
persbche Wörterbücher, Alles lässt mich im Stich. Mir sieht das Wort denn doch fast 
Wie eine Nisbe von einem Orte aus, ^ler vielleicht issbahnih geheissen hat tind wo viei- 
leieht besonders gute Falken gesogen wurden. Aber weder Edrtst noch die Mer&ssid 
erwähnen einen selchen Ort. Die Nisbe wäre dann wie n ghuragl von dem Ort ghnrah. 
^ V. 34. Herr Prof Fleischer sdweibt: Du» räbije der Gothaer Handsoteift ist räblhi 
zu lesen : Ein Schmuck för seinen Herrn, und mcAur als Sohnrack (d. h. er bringt ihm 
auch Nutsen)l -^ fMi^. f Vers 44. In Benug auf das mit onbekannle gerdenäg sehreibt Hr. 
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Fleischer: e» ist das persisobe gerdeniy oder gerdenft, Bratopiess, natfirllch mil Gar- 
nitur , d. b. mit den daran gespiesstea und gebratenen Rebbfihnem and Haselhfibnem. 

Dmckfebler habe ich, ausser einigen verirrten Zeichen bei Arabischen WOrtem 
nnr pag. 90 Z.3 v. o« gefunden, wo för die zu lesen ist das. Ausserdem möchte ich jetzt 
das pag. 37, 7 in Klammem Eingeschlossene för einen solchen erklären und ausstreichen: 
die darin liegende Polemik gegen — man wird leicht errathen, Wen? — wäre besser 
unterblieben. 

Endlich bemerke ich noch, dass das g überall zu lesen ist wie dsch und dassdas 
öfters vorkommende b. ^ ben (Sohn) ist» In weitere Erl&nterungen des Arabischen oder 
Deutschen Textes kann ich jetzt nicht eingehen. 
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